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Einleitung. 
I. 

Der  Zwillingsbruder  des  vielgenannten  Aristoteles- 
Papyrus  ist  ein  umfängliches  Rollenbruehstück  des 
British  Museum,  durch  das  wir  einen  bislang  so  gut 
wie  verschollenen  griechischen  Poeten  des  dritten 
vorchristlichen  Jahrhunderts  kennen  gelernt  haben. 

^Welterschütternd',  wie  das  von  Philologen,  Hi- 
storikern und  Staatswissenschaftlern  grimmig  um- 
stiittene  Aristotelische  Schriftchen,  wirkten  und  wir- 
ken diese  Dichtungen  nicht,  zumal  in  unserer,  ganz 
andern  Interessen  zugewandten  Zeit.  Selbst  unter 
den  Fachleuten  fanden  sie  zunächst  keine  ganz  un- 
getheilte  Aufnahme.  Aber  je  weiter  die  Ausgra- 
bungs-  und  Herstellungsarbeit  vorrückte,  desto  mehr 
überzeugte  man  sich  von  dem  hohen  künstlerischen 
und  culturgeschichtlichen  Werthe  des  Fundes.  Al- 
lerneustens  sind  sogar  Stimmen  laut  geworden,  die 
Herondas  als  den  einzigen  echten  Dichter  in  der 
Hellenistenzeit  preisen.  Das  geht  zu  weit.  Die  mi- 
mischen Stücke  Theokrits  geben  an  glücklicher  Be- 
obachtung diesen  Mimiamben  kaum  etwas  nach  und 
haben  wärmere  Empfindung,  feineren  und  freieren 
Humor  vor  ihnen  voraus.  Aber  begreiflich  ist  jenes 
Uirteil,  zumal  im  Munde  eines  jungen  Kritikers,  der 
mit  empfänglichem  Sinn  mitten  im  modernen  Leben 
steht.     Denn  Herondas   ist  selbst  modern,   fast  -- 
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Einleitung. 


aber  nur  fast  —  im  Sinne  der  ^Moderne',  die  jetzt 
die  Dictatur  in  Dichtung  und  Kunst  ausüben  möchte. 
Das  einzige  Ziel,  das  er  im  Auge  hat,  ist  die  Wahr- 
heit. Er  sucht  eine  Situation,  die  'jeder  lebt',  ohne 
viel  zu  arrangieren  oder  zu  vertuschen,  wie  in  einem 
Augenblicksbilde  scharf  und  treu  festzuhalten.  Man 
hat  gutgesagt:  »11  crayonne  ses  personnages  ä  leur 
insu,  le  modele  pose  sans  le  savoir :  de  lä  vient  que  les 
tableaux  sont  toujours  fideles  et  souvent  indiscrets«  ^). 
Es  sind  Dutzendmenschen,  Bekannte  von  der  Strasse, 
die  er  uns  vorführt,  nichts  weniger  als  problematische 
Naturen;  wenn  die  Charakterzeichnung  fast  durch- 
weg derb  und  typisch  ausgefallen  ist,  so  ist  sie  die- 
sen Modellen  gegenüber  doch  zugleich  wahr.  Ganz 
der  Wirklichkeit  abgelauscht  ist  die  Sprache  der 
Personen ;  besonders  der  wunderliche  Slang  der  nie- 
drigen Yolksschichten  mit  all  seinen  derben  Bil- 
dern, Sprichwörtern  und  Kunstausdrücken  ist  aufs 
glücklichste  wiedergegeben.  Dabei  stellt  der  Dichter 
seine  Figuren  nicht  in  eine  verschwommene  poe- 
tische Umgebung ,  sondern  auf  festen  Boden ,  vor 
einen  meist  klar  erkennbaren  Hintergrund ;  was  wir 
jetzt,  nicht  gerade  geschmackvoll,  Milieu  zu  nen- 
nen] pflegen,  hat  der  alte  Meister  mit  reifster  Kunst 
zu  behandeln  verstanden.  Einige  der  gelungensten 
Stücke  (z.B.  II,  IV,  auch  V)  spielen  in  Kos  und 
haben  ein  noch  heute  wirksames,  ausgesprochenes 
Localcolorit ,  in  den  allgemeinen  Voraussetzungen 
wie  in  manchen  Einzelheiten.  In  andern  Fällen 
lassen  uns  bestimmte  Localzeichen  freilich  im  Stich, 
aber  daran  wird  mehr  unsere  mangelhafte  Orientie- 
rung schuld  sein,  als  der  Dichter  ^).   Wie  echt  diese 

1)  Dalmeyda,  ZiCS  mimes  (THerandas  p.  23. 

2)  Man  hat  gemeint,  dass  andere  Stücke  in  Kyzikos, 
Lesbos  oder  Alexandrien  spielten  (Rutherford  und  Meister 
in  ihren  Ausgaben,  Blümneb  Nord  und  Süd  LDC  350 ff.). 
Aber  greifbar  und  verlässlich  sind  die  hierfür  beigebrachten 


Charakteristik.  V 

Schöpfungen  selbst  in  kleinen  Aeusserlichkeiten  sind, 
zeigen  die  benutzten  Personennamen.  Es  fehlt  zwar 
nicht  an  Fällen,  wo  ältere  typische  Namen  verwendet^) 
oder  redende  Namen  in  der  Art  der  neueren  Ko- 
m()die  beziehungsvoll  ausgewählt  zu  sein  scheinen  -). 
Aber  weitaus  die  meisten  Eigennamen  —  zum  Theil 
wunderliche  und  in  der  Litteratur  sonst  kaum  nach- 
weisbare Bildungen  —  sind  einfach  dem  täglichen 
Leben  entlehnt :  auf  den  Grabsteinen  von  Kos  finden 
wir  sie  noch  heute  wieder^);  unverkennbar  prägt 
sicjh  in  ihnen  vielfach  das  religiöse  Leben  der  Insel 
aus,  wie  in  den  Kalendernamen  katholischer  Ge- 
genden ^). 

Wer  so,  wie  Herondas,  die  Wirklichkeit  und 
nichts  als  die  Wirklichkeit  zu  schildern  unternimmt, 
wird  gar  leicht  das  Gute  und  Schöne  als  erlogenen, 
idealen' Plunder  bei  Seite  schieben  und  in  demHäss- 
lichen  und  Niedrigen  das  einzig  Wahre  sehen;  die 
Entwicklung  der  modernen  Kunst  im  letzten  Jahrzehnt 
hat  uns  das  ja  zur  Genüge  bewiesen.  Auch  unser 
antiker  Realist  ist  dieser  Gefahr  nicht  ganz  entgan- 
gen. Wirklich  sympathische  Figuren  sind  bei  ihm 
recht  selten;  unter  den  Frauen  ist  Metriche  —  von 

Anhaltspunkte  nicht.  Alle  ausgeprägten  Localspuren  führen 
nach  der  Insel  Kos.  Auch  die  im  fünften  und  sechsten  Stück 
erwähnten  Strassen  und  Grundstücke  werden  schwerlich  fingirt 
sein.    Ein  Sprichwort  (Meister)  ist  xd  MtxxcfX7]s  sicher  nicht. 

1)  Dahin  gehören  z.  B.  Simon  und  Maron  III  26 ,  My- 
ellos  und  Pataikiskos  IV  63. 

2)  Z.  B.  Kerdon  VI.  VII,  Antidoros  V  61,  Battaros  und 
Sisymbras  II. 

3)  Paton  and  Hicks,  Inscriptions  of  Cos,  1892,  geben 
zu  guter  Stunde  eine  bequeme  Sammlung  des  Materials, 
Nachweise  in  meinen  ^Untersuchungen  zu  Herondas'  und  in 
meiner  Ausgabe. 

4)  So  hängen  die  Namen  Metrotime,  Metriche,  Metro, 
Koritto  (Kokkaie?)  wohl  mit  dem  Meter-Kult  zusammen,  auf 
den  auch  der  Ausruf  fA«  (nur  im  Munde  von  Frauen,  s.  Mei- 
ster Herondas  684)  zu  beziehen  ist. 
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einigen  Nebenpersonen  abgesehn  —  wohl  die  ein- 
zige. Um  so  grössern  Raum  beansprucht  die  Dar- 
stellung des  Gemeinen  und  sittlich  Bedenklichen. 
Wüste  Schimpfereien  gegen  das  Gesinde  bilden  eine 
ständige  Nummer  in  dem  Programm  des  Dichtei-s, 
und  gewisse  Schattenseiten  des  sittlichen  Lebens  im 
Alterthume  werden  —  im  'Frauenwirth'  und  mehr 
noch  in  der  'Eifersüchtigen'  und  den  'Freundinnen' 
—  mit  unerhörter  Breite  und  Offenheit  zur  Sprache 
gebracht  Aber  der  Dichter  geht  dabei  mit  einer 
solchen  ruhigen  Gegenständlichkeit  und  Kühle  zu 
Werke,  dass  ein  für  unsre  Begriffe  geradezu  unmög- 
licher Stoff  doch  weniger  peinlich  wirkt  als  mancher 
an  sich  harmlosere  Vorwurf  in  modernen  Händen. 
Auchhier  gilt  das  Wort:  'Kälte  bändigt  den  Schlamm'. 

Das  Skizzenbuch  des  alten  Kleinmeisters  führt 
uns  gleich  mit  den  ersten  Blättern  in  dieselbe  zwei- 
felhafte Gesellschaft,  in  der  sich  seine  modernen 
Geistesverwandten  so  gern  bewegen. 

Die  Hauptperson  des  ersten  Stückes,  auf  die 
sich  auch  der  Titel  bezieht,  ist  Gyllis,  die  Gelegen- 
heitsmacherin.  Das  Gegenspiel  hält  sich  durchaus 
in  zweiter  Linie.  Metiiche,  eine  Bürgersfrau,  sitzt 
mit  ihrer  Magd  einsam  bei  der  Arbeit;  seit  zehn 
Monaten  hat  sie  nichts  von  ihrem  Gatten  gehört, 
der  über  See  nach  Aegypten  gefahren  ist.  Zu  un- 
gewohnter Stunde  pocht  es  an  die  wohlverwahrte 
Thür:  sie  fährt  auf:  sollte  Er  das  sein?  Sie  sagt 
das  nicht  gradezu,  aber  wer  sich  in  das  Stück  hinein- 
gelesen hat,  wird  doch  gleich  aus  den  ersten  Wor- 
ten diesen  Gedanken  heraushören;  der  Dichter  ist 
zurückhaltend  auf  Kosten  der  Deutlichkeit,  wo  es 
der  Charakter  oder  die  Situation  erheischt  Aber 
nicht  der  ersehnte  Gatte  ist  es,  der  ins  Zimmer  tritt, 


Analysen.    Die  Kupplerin  (I). 
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sondern  die  Versucherin.  Gyllis,  wohl  die  Amme 
derMetriche,  versucht  sie  in'sGarn  zu  locken;  man 
wird  an  die  Rolle  erinnert,  die  diese  Weiber  bei 
Euripides  und  Shakespeare  spielen.  Die  unheim- 
liche, scheue  und  doch  aufdringliche  Art  der  Alten 
ist  höchst  überzeugend  dargestellt  Sie  führt  diese 
Reden,  das  merkt  man  bald,  nicht  zum  ersten  Mal, 
sondern  ist  routiniert  in  ihrem  Handwerk.  Sehr 
hübsch  ist  die  Schilderung  des  Galans,  für  den  sie 
Metriche  gewinnen  möchte.  Unter  den  Lobsprüchen 
auf  Aegypten  dagegen  bringt  sie  Einzelheiten ,  die 
nicht  recht  in  ihre  Rolle  hineinpassen;  um  die  Phi- 
losophen und  das  Museum  würde  sich  der  Klein- 
bürger Mandris  wohl  eben  so  wenig  gekümmert 
haben,  wie  eine  armselige  alte  Kupplerin.  Hier 
scheint  es  sich  doch  zu  verrathen,  dass  der  Dichter 
diese  Verse  sozusagen  in's  Publicum  hineingespro- 
chen und  an  die  Adresse  des  ägyptischen  Königs- 
paaxes  gerichtet  hat  Metriche  hört  dem  endlosen 
Geschwätz  der  Alten  wie  versteinert  zu ;  man  könnte 
meinen,  dass  sie  schwankend  würde ;  aber  sie  war- 
tet nur  so  geduldig,  um  gleich  ein  abschliessendes, 
gründliches  Strafgericht  zu  halten.  Mit  derben  Wor- 
ten wird  die  Kupplerin  heimgeschickt :  doch  bekommt 
sie  von  dem  gutmüthigen  und  anhänglichen  Weibe, 
das  ihre  Schwächen  kennt,  noch  einen  tüchtigen 
Trunk  mit  auf  den  Weg.  So  schliesst  das  abgerun- 
dete kleine  Drama  mit  einer  kurzen  Trinkscene :  ein 
trefflicher  Abgang  für  die  Bühne.  Metriche  ist  die 
reinste  und  liebenswürdigste  Frauengestalt  bei  He- 
rondas,  wie  sie  auch  die  einzige  ist,  die  im  Verkehr 
mit  den  Dienstboten  keinen  rohen,  heftigen  Ton  an- 
schlägt 

Bedeutender  ist  die  offenbar  als  Gegenstück  zur 
ersten  gedachte  zweite  Nummer.  Auch  hier  wird 
eine  ganz  bestimmte,  verwickelte  Situation  im  Nu 
vor  unsern  Augen  lebendig  gemacht.    Auf  der  Insel 
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Kos  ist  Missernte  und  Hungersnoth  gewesen  (V.  4. 
16  f.  80).  Ein  unternehmender  Rheder,  Thaies,  hat 
just  zur  rechten  Zeit  Getreide  eingeführt,  und  sich 
damit  den  Dank  der  Bürger  und  ein  tüchtiges  Stück 
Geld  verdient.  Der  Freude  über  diesen  Erfolg  macht 
er  in  seiner  Weise  Luft ;  nach  einem  wüsten  Gelage 
zieht  er  bei  Fackelschein  mit  seinen  Kumpanen  vor 
das  Haus  eines  Bordell wirthes,  sprengt  die  Thür 
und  sucht  Eine  von  den  Dirnen  gewaltsam  zu  ent- 
führen. Das  sind  die  Voraussetzungen,  unter  denen 
das  kleine  Monodrama  beginnt.  Vor  dem  Geschwo- 
renengericht zu  Kos  steht  der  Zunftgenosse  der  Gyl- 
lis,  Battaros ;  er  erhebt  Klage  wider  Thaies  auf  Haus- 
friedensbruch und  Misshandlung.  Der  iospolternde, 
niedrig-pfiffige,  mit  seinem  schmutzigen,  aber  unent- 
behrlichen Gewerbe  geradezu  renommierende  Banause 
macht  in  der  grossen  Paradeuniform  der  Gerichts- 
rede, an  der  auch  nicht  ein  Stück  fehlt,  einen  ebenso 
wunderlichen  wie  ergötzlichen  Eindruck.  Gerade 
die  Art,  wie  sich  innerhalb  der  gegebenen  festen 
Grenzen  seine  bei  aller  Gemeinheit  amüsante  und 
lebensvolle  Persönlichkeit  in  jedem  Satze  geltend 
macht,  zeugt  von  sicherer  Meisterschaft  der  Charak- 
terschilderung; man  fühlt  sich  nicht  sowohl  an  die 
possenhaften  Gerichtsscenen  der  alten  Komödie  er- 
innert, wie  an  gewisse  TcaE'jfvta  der  alten  Redner^ 
ja,  an  jene  durch  Wahrheit  und  glücklichen  Humor 
ausgezeichneten  kurzen  Ansprachen,  die  Lysias  sei- 
nen attischen  Spiessbürgern,  dem  Krüppel  oder  dem 
Soldaten,  in  den  Mund  legt:  nur  dass  hier  freilich 
das  parodische  Element  wegfällt  Es  ist  das  grosse 
Princip  der  Gerechtigkeit,  der  Gleichheit  vor  dem 
Gesetz,  mit  dem  Battaros  anhebt  und  auf  das  er  mit 
einer  Hartnäckigkeit,  die  kaum  von  dem  Klage  füh- 
renden Shylok  überboten  wird  *),  immer  wieder  zu- 

1)  Auf  einige  Stellen  ist  in  den  Anmerkungen  hinge- 
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rückkommt.  Er  weiss  seine  elende  kleine  Sache  zu 
'vergrössern',  wie  der  raffinierteste  attische  Advokat 
Bleibt  dem  Thäter  seine  Missethat  ungestraft,  so  wird 
ein  Praecedenzfall  geschaffen  der  Alles  als  möglich 
erscheinen  lässt;  die  'Freiheit  und  Gerechtsame  der 
Stadt'  stehn  auf  dem  Spiel.  Nicht  um  den  Bordell- 
wirth  Battaros  handelt  es  sich:  nein,  um  alle  die 
zahlreichen  Fremden  die  in  der  Stadt  wohnen  und 
denen  das  seit  Alters  ob  seiner  Gastlichkeit  berühmte 
Gemeinwesen  —  das  liest  man  zwischen  den  Zeilen  — 
seinen  Wohlstand  verdankt  Mit  diesem  Hinweise 
schliesst  Battaros;  er  hofft  damit  vermuthlich  eine 
ähnliche  Wirkung  bei  seinen  Hörern  hervorzurufen, 
wie  ein  Redner,  der  vor  den  Stadtvätern  eines  mo- 
dernen Badeortes  den  drohenden  Rückgang  der  Kur- 
liste als  Beweismittel  anführte^).  Den  ergötzlichen  Ge- 
dankensprüngen des  Wackern,  dessen  Beredsamkeit 
es  mit  der  jedes  Shakespeareschen  Galgenvogels  auf- 
nimmt, im  Einzelnen  nachzugehn,  ist  hier  nicht  der 
Plafc^.  Unmittelbar  neben  würdevollen  Sätzen  und 
Wendungen,  die  an  das  Pathos  des  Demosthenes 
oder  Lykurg  erinnern,  stehn  Plattheiten,  Redensarten 
von  der  Gasse,  ja  Obscoenitäten  aus  der  Sphäre  des 
Bordells.  Ein  Glanzpunkt  ist  die  Stelle,  wo  Battaros 
seine  Myrtale  auftreten  lässt;  sie  spielt  die  Schüch- 
terne, aber  er  spricht  ihr  zu  im  Tone  väterlicher 
Ermahnung ;  man  meint  die  Scene  vor  sich  zu  sehn. 
Unmittelbar  darauf  gelingt  dem  Dichter  ein  zweiter 
Meisterzug.  Battaros  hat  sich  Thaies  gegenüber  in 
ein  wildes  Pathos  hineingeredet:  aber  plötzlich  schla- 
gen seine  Drohungen  um  in  das  Anerbieten,  das 
Geschäft  doch  mit  ein  paar  Groschen  friedlich  ab- 


wiesen. Gerade  an  diese  erinnert  aber  auch  Manches  in  den 
Reden  des  Terenzischen  Sannio:  ob  das  Zufall  ist?  Vgl. 
meine  Untersuchungen  zu  Herondas  S.  29,  wo  man  etwa 
noch  Laberius  125  Rieb,  nachtragen  mag. 

1)  Aehnliches  im  Kaufmann  von  Venedig  III  2  a.  E. 
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zumachen.  Alles  in  Allem  ist  Battaros  wohl  die 
originellste  Gestalt,  die  Herondas  gelungen  ist;  er 
steht  entschieden  über  den  verwandten  Carricaturen 
bei  Plautus  und  Terenz.  Schon  die  alten  Kunstrichter 
scheinen  an  ihm  ein  besonderes  Wohlgefallen  ge- 
funden zu  haben,  denn  nach  einer  nicht  unwahr- 
scheinlichen Yermuthung  wird  er  bei  Plutarch  als 
Musterbeispiel  für  gelungene  Nachahmung  niedriger 
Gegenstände  angeführt  ^). 

Mehr  als  einem  andern  der  sieben  Stücke  fehlt 
diesem  ein  markierter  Abschluss.  Doch  wird  man 
es  deshalb  nicht  als  unvollständig  betrachten  dürfen, 
da  ja  der  Hauptaufgabe  des  Mimus,  eine  Persön- 
lichkeit uns  greifbar  vorzuführen,  in  virtuosester 
Weise  genügt  ist.  Immerhin  mag  man  fragen,  ob 
hier  nicht  durch  scenische  Mittel  nachgeholfen  wer- 
den konnte.  Battaros  schliesst  seine  Rede  mit  dem 
Spruche:  'prügelt  heute  nur  Den  Phryger,  so  wird 
er  besser'.  Er  münzt  das  im  bildlichen  Sinne  auf 
seinen  Gegner:  ob  er  bei  einer  Aufführung  die 
Tracht  selbst  baar  ausgezahlt  erhielt?  Solche  'Ab- 
gänge' liebte  der  Mimus  auch  bei  den  Römern,  und 
gerade  die  nächste  Nummer  bringt  eine  Prügelscene, 
die  in  ihrer  Derbheit  und  Ausführlichkeit  in  der 
alten  Litteratur  einzig  dasteht. 

Mit  dem  dritten  Mimus  kommen  wir  unter  an- 
ständigere Leute.  Es  ist  ein  Bild  aus  dem  Fami- 
lien- und  Schulleben,  anschaulich  genug,  aber  nicht 
gerade  erquicklich.  Eine  arme  Frau,  Metrotime, 
bringt  ihren  ungerathenen  Sohn  zum  Schulmeister 
Lampriskos.  Sie  kann  mit  dem  Schlingel  nicht  fer- 
tig werden,  und  an  dem  Yater,  einem  gebrechlichen 
Greis,  hat  sie  keinen  Rückhalt     Sie  hat  kein  Opfer 

1)  Vgl.  0.  Hense  in  Fleckeisens  Jahrbüchern  für  Phi- 
lologie CXLV,  1892,  265  ff.  Dieselbe  Ansicht  hat  mir  H. 
Diixs,  unabhängig  von  Hense,  brieflich  ausgesprochen. 
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gescheut,  um  ihren  Jungen  was  ordentliches  lernen  zu 
lassen,  in  der  Hoffnung,  später,  wenn  sie  Wittwe  ist, 
an  ihm  eine  Stütze  zu  haben.  Aber  das  Schulgeld  ist 
rein  weggeworfen:  er  kann  nichts  und  lernt  nichts, 
macht  aber  einen  dummen  Streich  nach  dem  andern. 
Er  treibt  sich  draussen  herum,  und  zerreisst  die  Klei- 
der, die  sie  ihm  mit  Noth  und  Mühe  verschafft  hat ; 
er  klettert  auf's  Dach,  die  Ziegel  werden  zertreten, 
und  die  Mutter  kann  sie  dann  Stück  für  Stück 
theuer  genug  bezahlen.  Aber  jetzt  ist  der  in  allen 
brotlosen  Künsten  erfahrene,  frühreife  Taugenichts 
gar  unter  gewerbsmässige  Spieler  und  Vagabunden 
gerathen  und  hat  die  Eltern  bestohlen  und  betrogen, 
um  seiner  bösen  Leidenschaft  fröhnen  zu  können. 
Da  ist  der  Mutter  der  Geduldsfaden  gerissen ;  sie 
bringt  den  Burschen  zum  Schulmeister,  zu  exem- 
plarischer Bestrafung.  Die  grosse  Rede  Metrotimes, 
die  man  freilich  nicht  durch  unangebrachte  Zwi- 
schenrufe zerstückeln  darf,  ist  ein  Meisterstück  in 
ihrer  Art,  dem  Plaidoyer  der  Kleistischen  Frau  Marthe 
RuU  vollkommen  ebenbürtig.  'Wie  sich  Welle  auf 
Welle  erneut',  so  überstürzt  eine  Klage,  eine  An- 
schuldigung die  andere;  einmal  vergisst  die  Spre- 
cherin gar,  wo  sie  steht,  und  fährt  —  mit  geballten 
Händen ,  denkt  man  —  direkt  auf  den  üebelthäter 
los  (V.  35):  ein  gut  beobachteter  Zug,  der  mit  ver- 
wandten Feinheiten  in  der  Rede  des  Battaros  zu- 
sammengestellt werden  kann.  Der  Schulmeister,  ein 
plagosus  Orhilius,  der  eine  gewisse  pedantische 
Würde  mit  ironischem  Humor  vereinigt,  nimmt  an 
dem  jungen  Taugenichts,  unterstützt  von  drei  Assi- 
stenten, eine  Radicalcur  vor:  eine  feierliche,  etwas 
einförmige  und  langausgesponnene  Prügelscene,  die 
erst  durch  groteske  Action  einigermassen  erträglich 
gemacht  werden  könnte^).     Der  Junge  appellirt  an 


1)  Ich  habe  das ,    ohne  viel  Anklang  zu  finden ,   gleich 
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die  Mutter:  aber  Die  giebt  kein  Pardon.  Schliess- 
lich hält  der  Schulmeister  ermüdet  ein :  doch  Metro- 
time erklärt  sich  erst  zufrieden,  als  sie  hört,  dass  ihr 
Gutedel  beim  Unterricht  nochmal  dieselbe  Tracht 
bekommen  soll,  »und  wenn  er  besser  liest  alsKlio.« 

Nicht  ohne  Grund  hat  man  die  Zeichnung  der 
Mutter  als  übertrieben  getadelt  ^).  Aber  der  Dichter 
hat  doch  das  Seinige  gethan,  um  ihr  megärenhaftes 
Gebaren  begreiflich  zu  machen.  Sie  ist  ein  blutarmes 
Weib;  der  Bursch  hat  sie  um  die  Hoffnungen  be- 
trogen, die  sie  auf  ihn  gesetzt  hat,  und  ihr  schliess- 
lich die  letzten  Pfennige  abzunehmen  gewusst;  wel- 
ches Elend  mag  erst  die  Zukunft  bringen!  Die 
Proletarierfrau  ist  entschieden  die  Hauptperson  des 
Mimus ;  zwei  Drittel  der  gesprochenen  Verse  werden 
ihr  in  den  Mund  gelegt.  Zum  Titelhelden  ist  der 
Schulmeister  gemacht,  weil  damit  der  Gesamtinhalt  der 
Scene  am  kürzesten  und  unzweideutigsten  bezeich- 
net war;  zudem  hat  der  Dichter  an  der  Schilderung 
der  ganzen  Scenerie,  der  Schule  und  des  Schulle- 
bens,  unverkennbar  seine  besondre  Freude  gehabt. 

Auch  in  dem  folgenden  Stücke,  das  uns  in  das 
berühmte  Asklepiosheiligthum  von  Kos  führt,  sind 
es  arme  Weiber  aus  kleinbürgerlichen  Verhältnissen, 
mit  denen  wir  es  zu  thun  haben.  Freilich  hat  es  der 
Dichter  hier  bei  einer  flüchtigen  Silhouette  bewenden 
lassen.  Eine  gewisse  mit  sicherer  Hand  durchge- 
führte Gegensätzlichkeit  der  beiden  Hauptfiguren 
macht  sich  bald  bemerkbar;  aber  zu  einer  eigent- 
lichen Charakteristik  wird  kaum  ein  Anlauf  genom- 

beim  Erscheinen  des  KENYON'schen  Herondas  ausgesprochen 
Aehnhch  denkt  A.  Baüeb  in  den  preussischen  Jahrbüchern 
1893,  441,  446  f.  Nach  V.  91  kriegt  der  Bube  zwanzig 
btreiche  mit  dem  Ochsenziemer:  das  Hesse  sich  über  die 
zehn  Verse  76—86  ganz  gleichartig  verteüen;  ähnUches  in 
der  neuern  Opera  buffa. 

2)  H.  DiFxs  in  der  deutschen  Litteraturzeitung,  1891, 1408 
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men  —  denn   die   ständigen  Klagen  über  schlechte 
Dienstboten   wird   man  nicht  dahin  rechnen  wollen. 
Offenbar  kam  es  dem  Dichter  hier  weniger  auf  die  Per- 
sonen an,  wie  auf  die  Umgebung.     Kokkaie,  die  an 
dem   weitberühmten  Gnadenorte  Genesung    gesucht 
und  gefunden  hat,  spricht  ihr  Dank-  und  Weihegebet 
während  sie  ein  Hähnlein  als  Opfer  darbringt  und 
eine  Yotivtafel  aufstellt:  das  ist  der  erste  Abschnitt, 
nicht  ganz  zwanzig  Verse.  Schliesslich  verkündet  der 
Tempelwart,   wie  das  Opfer  ausgefallen  ist   und  er- 
teilt den  Weibern  seinen   Segen;    Kokkaie  stimmt 
ein  und  empfängt  von  Kynno,  wohl  ihrer  Quartier- 
geberin ,   weitere  Weisungen  über  ihr  Verhalten  in 
dem  Heihgthum:    das  ist  der  dritte  Abschnitt,   für 
den  der  Dichter  gar  nur  sechzehn  Verse  aufgewandt 
hat.     Auf  diese  Partien  zielt  der  Titel :  aber  sie  sind 
doch  im  Grunde  nur  der  Rahmen  für  den  mittleren 
Theil.  wo  die  Weiber  —  in  fast  sechzig  Versen  — 
einen  Gang  durch  die  Tempelhalle  machen  und  die 
aufgehäuften  Kunstschätze  bewundern  und  in  ihrer 
Weise  zu  schildern  suchen.     Im  Ganzen  decken  sich 
die  naiven  Urteile,    die  sie  fällen,   mit  ihrem  Cha- 
rakter.   Die  Wortführerin  V.  27  ff  55  ff  ist  Kokkaie, 
die  Iremde;    durch  die  immer  wieder   eingesetzte 
Anrede  der  Kynno  protestiert  der  Dichter  selbst  ge- 
gen die  willkürlichen  Versuche,  diese  Versgruppen 
zu  verteilen.    Das  ist  ein  feiner  Zug:    der  Kokkaie 
sind  diese  Dinge  neu  und   überraschend,   in  ihrem 
Munde  klingen  all  die  enthusiastischen  Ausrufe  viel 
wahrer  und  natürlicher,    als   bei  der   reservierten 
ortskundigen  Kynno.     Kokkaie   tritt  zunächst,    um' 
ihre  Votivtafel  aufzustellen,  an  die  berühmten  Tem- 
pelstatuen des  Kephisodotos   und  Timarchos  heran  • 
denn  solche  sind  V.  10  ff  dem  ganzen  Zusammen- 
hange  nach  zweifellos  gemeint^):   aber  sie  findet 

1)  Ein  Asklepios   von  Kephisodot   war   später   in  Rom 
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die  Mutter:  aber  Die  giebt  kein  Pardon.  Schliess- 
lich hält  der  Schuhneister  ermüdet  ein :  doch  Metro- 
time erklärt  sich  erst  zufrieden,  als  sie  hört,  dass  ihr 
Gutedel  beim  Unterricht  nochmal  dieselbe  Tracht 
bekommen  soll,  »und  wenn  er  besser  liest  alsKlio.« 

Nicht  ohne  Grund  hat  man  die  Zeichnung  der 
Mutter  als  übertrieben  getadelt  ^).  Aber  der  Dichter 
hat  doch  das  Seinige  gethan,  um  ihr  megärenhaftes 
Gebaren  begreiflich  zu  machen.  Sie  ist  ein  blutarmes 
Weib;  der  Bursch  hat  sie  um  die  Hofl'uungen  be- 
trogen, die  sie  auf  ihn  gesetzt  hat,  und  ihr  schliess- 
lich die  letzten  Pfennige  abzunehmen  gewusst;  wel- 
ches Elend  mag  erst  die  Zukunft  bringen!  Die 
Proletarierfrau  ist  entschieden  die  Hauptperson  des 
Mimus ;  zwei  Drittel  der  gesprochenen  Verse  werden 
ihr  in  den  Mund  gelegt.  Zum  Titelhelden  ist  der 
Schulmeister  gemacht,  weil  damit  der  Gesamtinhalt  der 
Scene  am  kürzesten  und  unzweideutigsten  bezeich- 
net war;  zudem  hat  der  Dichter  an  der  Schilderung 
der  ganzen  Scenerie,  der  Schule  und  des  Schulle- 
bens,  unverkennbar  seine  besondre  Freude  gehabt. 

Auch  in  dem  folgenden  Stücke,  das  uns  in  das 
berühmte  Asklepiosheiligthum  von  Kos  führt,  sind 
es  arme  Weiber  aus  kleinbürgerlichen  Verhältnissen, 
mit  denen  wir  es  zu  thun  haben.  Freilich  hat  es  der 
Dichter  hier  bei  einer  flüchtigen  Silhouette  bewenden 
lassen.  Eine  gewisse  mit  sicherer  Hand  durchge- 
führte Gegensätzlichkeit  der  beiden  Hauptfiguren 
macht  sich  bald  bemerkbar;  aber  zu  einer  eigent- 
lichen Charakteristik  wird  kaum  ein  Anlauf  genom- 

beim  Erscheinen  des  KENTON'schen  Herondas  ausgesprochen. 
Aehnlich  denkt  A.  Baues  in  den  preussischen  Jahrbüchern 
1893,  441,  446  f.  Nach  V.  91  kriegt  der  Bube  zwanzig 
Streiche  mit  dem  Ochsenziemer:  das  Hesse  sich  über  die 
zehn  Verse  76—86  ganz  gleichartig  verteilen;  ähnliches  in 
der  neuem  Opera  buflfa. 

2)  H.  DiELs  in  der  deutschen  Litteraturzeitung,  1891,1408. 


Analysen.    Die  Frauen  im  Asklepiostempel  (IV).    XIII 

men  —  denn  die  ständigen  Klagen  über  schlechte 
Dienstboten  wird  man  nicht  dahin  rechnen  wollen. 
Offenbar  kam  es  dem  Dichter  hier  weniger  auf  die  Per- 
sonen an,  wie  auf  die  Umgebung.  Kokkaie,  die  an 
dem  weitberühmten  Gnadenorte  Genesung  gesucht 
und  gefunden  hat,  spricht  ihr  Dank-  und  Weihegebet, 
während  sie  ein  Hähnlein  als  Opfer  darbringt  und 
eine  Votivtafel  aufstellt :  das  ist  der  erste  Abschnitt, 
nicht  ganz  zwanzig  Yerse.  Schliesslich  verkündet  der 
Tempelwart,  wie  das  Opfer  ausgefallen  ist  und  er- 
teilt den  Weibern  seinen  Segen ;  Kokkaie  stimmt 
ein  und  empfängt  von  Kynno,  wohl  ihrer  Quartier- 
geberin  ,  weitere  Weisungen  über  ihr  Verhalten  in 
dem  Heiligthum:  das  ist  der  dritte  Abschnitt,  für 
den  der  Dichter  gar  nur  sechzehn  Yerse  aufgewandt 
hat.  Auf  diese  Partien  zielt  der  Titel :  aber  sie  sind 
doch  im  Grunde  nur  der  Rahmen  für  den  mittleren 
Theil,  wo  die  Weiber  —  in  fast  sechzig  Versen  — 
einen  Gang  durch  die  Tempelhalle  machen  und  die 
aufgehäuften  Kunstschätze  bewundern  und  in  ihrer 
Weise  zu  schildern  suchen.  Im  Ganzen  decken  sich 
die  naiven  Urteile,  die  sie  fällen,  mit  ihrem  Cha- 
rakter. Die  Wortführerin  V.  27  fi*.  55  ff.  ist  Kokkaie, 
die  Fremde;  durch  die  immer  wieder  eingesetzte 
Anrede  der  Kynno  protestiert  der  Dichter  selbst  ge- 
gen die  willkürlichen  Versuche,  diese  Versgruppen 
zu  verteilen.  Das  ist  ein  feiner  Zug:  der  Kokkaie 
sind  diese  Dinge  neu  und  überraschend,  in  ihrem 
Munde  klingen  all  die  enthusiastischen  Ausrufe  viel 
wahrer  und  natürlicher,  als  bei  der  reservierten, 
ortskundigen  Kynno.  Kokkaie  tritt  zunächst,  um 
ihre  Votivtafel  aufzustellen,  an  die  berühmten  Tem- 
pelstatuen des  Kephisodotos  und  Timarchos  heran: 
denn  solche  sind  V.  10  ff.  dem  ganzen  Zusammen- 
hange  nach   zweifellos  gemeint*):    aber   sie   findet 

1)  Ein  Asklepios   von  Kephisodot   war   später   in  Rom 
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nur  einen  kurzen  bewundernden  Ausruf  und  einen 
frommen  Segenswunsch  für  Künstler  und  Stifter. 
Ebenso  hat  sie,  wie  sich  das  Tabernakel  aufthut,  für 
die  heiligen  Geräthe  und  Götterbilder  nur  ein  paar 
allgemeine  Worte  über,  die  keine  Anschauung  ge- 
währen. Diese  »Herrlichkeiten«  gewinnen  bei  ihr 
lediglich  einen  Achtungserfolg,  nicht  mehr.  Das 
Herz  geht  ihr  auf  bei  Erzeugnissen  realistischer 
Kunstübung,  bei  Arbeiten  auf  dem  Gebiete  des  Gen- 
res und  des  Porträts  ^).  Sie  sieht  eine  Genregruppe : 
ein  Mädchen  greift  nach  einem  Apfel,  den  ihr  ein  Alter 
hinhält:  man  meint,  es  stürbe,  wenn  ihr  Wunsch 
nicht  erfüllt  wird,  so  lebendig  malt  sich  das  Be- 
gehren in  ihren  Zügen.  Da  steht  ein  Junge,  der 
eine  Gans  würgt  —  wohl  die  berühmte,  durch  Co- 
pien  auch  uns  erhaltene  Gruppe  des  Boethus  — : 
man  glaubt  von  seinen  offenen  Lippen  ein  trium- 
phirendes  Wort  zu  hören;  nur  wenn  man  ganz  nah 
herantritt,  erkennt  man,  dass  der  Bursche  von  Mar- 
mor ist  und  nicht  lebendig.  Mit  besonderer  Freude 
erkennt  sie  endlich  gar  eine  gemeinschaftliche  Freun- 
din: wer  das  Steinbild  gesehn  hat,  braucht  ihre  Be- 
kanntschaft in  persona  nicht  mehr  zu  suchen.  In 
derselben  Weise  äussert  sie  ihr  Entzücken  über  ein 
Gemälde  des  Apelles,  einen  Opferzug  darstellend, 
das  als  besondere  Kostbarkeit  im  Allerheiligsten  ver- 
wahrt ist.  Den  nackten  Knaben  möchte  man  in  die 
Arme  kneifen ;  gewiss  kriegte  er  blaue  Flecke.  Und 
das  silberne  Opfergeräthe  mit   seinen  Lichtreflexen 

(Plin.  XXXVI  24,  Brunn,  Gesch.  d.  Gr.  Künstler  I  395).  Er, 
wie  die  Leto  auf  dem  Palatium  (s.  Herond.  II  98)  könnten 
hierher  gehören. 

1)  So  erklärt  sich's  wohl  auch,  dass  das  berühmteste 
Gemälde  des  Asklepieions ,  die  Anadyomene,  nicht  erwähnt 
wird:  was  mir  früher  anstössig  erschien  (Unters,  zu  Heron- 
das  80).  Meisteb's  Hypothesen  üher  V.  59  ff.  sind  auch 
hiernach  nicht  wahrscheinlich. 
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sieht  aus,  wie  echt;  ein  Dieb  würde  sich  danach  die 
Augen  aus  dem  Kopfe  gucken.  Der  Stier,  den  man 
zum  Altar  führt,  blickt  so  wild  herüber  dass  sie 
aufschrein  würde,  wenn's  nicht  unschicklich  wäre  — 

Blickt  ihnen  allen  nicht  das  helle  Leben 

Aus  ihren  Augen  — 
das  ist  der  Grundgedanke,   der  immer  von   neuem 
variiert  wird.     Er  liegt  durchaus  innerhalb  der  Ge- 
dankensphäre der  sprechenden  Frauen;    gerade   der 
Ungebildete  bewundert  an  einem  Kunstwerke  nichts 
mehr,   als  die  täuschende  Lebenswahrheit    Freilich 
kann  es  grade  bei  diesem  Dichter  nicht  zweifelhaft 
sein,   dass  s6in  Standpunkt  derselbe  ist.      Und   an 
einer  Stelle  wenigstens  bleibt  er,  wie  im  ersten  Mi- 
mus,   nicht  streng  in  den  Grenzen,    die   durch  den 
Charakter  der  Personen  gegeben  zu   sein  scheinen. 
Der  Ton,   in  dem  Kokkaie   dem   wackern  Künstler 
der  Tempelbilder  Glück  und  Segen  wünscht,  stimmt 
zwar  zu  dem  ganzen  Stil,   in  dem  diese  Fraun  zu 
sprechen  pflegen ;    auch    das  ist  noch  gut  motiviert, 
dass  die  Koerin  Kynno  sich  just  für  Apelles,  ihren 
halben  Landsmann,   besonders  erwärmt.     Aber  das 
abgeschlossene  Gesamturteil,  das  sie  gleichsam  fertig 
aus  der  Tasche  zieht,  und  der  heftige  Ausfall  gegen 
die  Widersacher  des  Künstlers  befremdet  doch  trotz 
der    gesuchten   Derbheiten    des   Ausdrucks.       Wie 
kommt  die  Frau  aus  dem  Volke  zu   dieser  leiden- 
schaftlichen Parteinahme  in  Sachen  der  Kunst  oder 
vielmehr  der  Künstler?     Hier  nimmt  der  Dichter, 
nur  für  einen  Augenblick,  die  Maske  ab  und  spricht 
persönlich  zu  seinen  Hörern  *).    Für  die  Beurteilung 
des  ganzen  Stückes  giebt  diese  Stelle  den  richtigen 
Augenpunkt. 

Die  Frauen,  die  uns  Herondas  bisher  vorgeführt 


1)  Ich  freue  mich  hier  mit  Dalmeyda   zusammenzutref- 
fen, der  diese  Frage  S.  30  fein  entwickelt  hat. 
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hat,  leben  in  engen,  kleinbürgerlichen,  ja  ärmlichen 
Verhältnissen.     Eine   ganz   andre  Atmosphäre   um- 
giebt  uns  im  fünften  Stücke.    Die  Heldin,  Bitinna, 
ist  eine  verwöhnte,  launige  Dame,  von  einem  Heer 
von   dienstbaren  Geistern    umgeben ,    und  gewohnt, 
jeden  Wunsch  sofort  erfüllt  zu  sehen.    Sie  hat  einen 
ihrer  Sklaven ,   Gastron ,   zum   Liebhaber   erhoben ; 
gerade    in    den   höhern   Gesellschaftskreisen    waren 
solche  Extravaganzen  nichts  ungewöhnliches.    Seine 
Ausnahmestellug   muss    der   arme   Bursche    freilich 
teuer   genug  erkaufen;    er  ist   keinen   Augenblick 
mehr  vor  dem   eifersüchtigen  Argwohn   der  Herrin 
sicher.      Eine  solche  Eifersuchtsscene  —   nach  den 
Andeutungen   Gastrons    (Y.  5)    nicht   die   erste   — 
wird  uns  von  Herondas  vorgeführt.    Bitinna  sagt  es 
dem  Günstling  gleich   auf  den  Kopf  zu,   dass  er 
sich   mit  einem   andern  Weibe   zu    schaffen  mache, 
und  das  mit  so  nackten,  brutalen  Ausdrücken,  wie 
sie  sich  bei  Herondas  kaum  ein  zweites  Mal  finden ; 
hier  spricht  nicht  die  naive,  ungebildete  Frau,  son- 
dern die  zügellose,  blasierte  Dame,  die  Anstand  und 
Sitte   in  absichtlichem  Cynismus   mit  Füssen   tritt. 
Gastron  leugnet:    aber   das  reizt  sie   erst  recht;    er 
soll  sofort  gefesselt  und  ins  Stockhaus  geführt  wer- 
den. Jetzt  versucht  es  der  Aermste  auf  and  erm  Wege; 
er  gesteht  eine  Schuld  ein,  die  er  nie  begangen  hat, 
und  legt  sich  aufs  Bitten.    Die  Sklaven,  die  ihn  ab- 
führen sollen,  stehn  und  zaudern:  sie  mögen  schon 
oft  Zeugen  eines  plötzlichen  Stimmungswechsels  bei 
ihrer  Herrin  gewesen  sein.     Aber  der  alte  Zauber 
scheint  nicht  mehr  zu  wirken :  Bitinna  befiehlt  aufs 
bestimmteste,  ihn  zum  Prügelmeister  zu  bringen,  der 
ihm  »tausend  so  und  tausend  so«  aufziehn  soll.   An 
Händen  und  Füssen  gefesselt  wird  der  in  Ungnade 
gefallene  von   zwei  Sklaven  fortgeschleppt,   die  es 
jetzt  plötzlich  sehr  eilig  haben.      Aber  kaum  sind 
sie  verschwunden,  kaum  scheint  das  Opfer  endgiltig 
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seinem  Schicksal  verfallen  —  als  Bitinna  plötzlich 
einen  andern  Einfall  hat;  Kydilla,  ihre  Lieblings- 
zofe, kann  die  Expedition  gerade  noch  zurückrufen. 
Die  Zofe,  die  sich  bis  dahin  ganz  zurückgehalten 
hat ,  spielt  jetzt  die  Mitleidige ;  sie  glaubt  offenbar 
zu  wittern,  dass  für  Gastron  wieder  gut  Wetter  im 
Anzüge  ist.  Aber  sie  hat  sich  scheinbar  gründlich 
getäuscht.  Bitinna  will  ihm  die  Strafe  nicht  erlassen, 
sondern  verschärfen ;  sofort  soll  der  Tättowirer  kom- 
men und  ihm  ein  Schandzeichen  auf  die  Stirn  ritzen, 
wie  einem  flüchtigen  Sklaven.  Allein  Kydilla  braucht 
nur  darauf  hinzuweisen,  dass  gerade  ein  Festtag  ist 
—  und  der  furchtbare  Befehl  wird  im  Handumdrehn 
zurückgenommen  oder  vielmehr  in  eine  unschul- 
dige Drohung  verwandelt,  die  klingt  wie  der  leise 
Donner  eines  abziehenden  Gewitters;  und  wenn 
Bitinna  auch  gegen  Gastron,  der  sich  ihr  zu  Füssen 
werfen  will,  noch  die  Schmollende  spielt,  so  verräth 
der  ganze  Zusammenhang  unzweideutig  genug,  dass 
ihre  Neigung  zu  dem  schönen  Sklaven  die  alte  ist. 
lieber  das  nervöse,  leidenschaftliche,  unbeherrschte 
Weib  kommen  Wallungen  eifersüchtiger  Wuth,  wie 
ein  heisser  Rausch;  mit  der  Wollust  scheint  sich 
auch  bei  ihr  die  Grausamkeit  zu  vereinigen;  aber 
sobald  ihre  Worte  in  Thaten  umgesetzt  werden  sol- 
len, fühlt  sie  sich  ernüchtert  und  ist  nun  froh,  dass 
ihr  die  Bitten  der  Kydilla  Gelegenheit  zu  einem 
ehrenvollen  Rückzuge  geben  *).  Yon  den  Frauen- 
charakteren bei  Herondas  ist  keiner  so  raffiniert  und 
verwickelt,  wie  dieser.  Auch  die  lauernde,  heuch- 
lerische Dienerschaft  —  Knechtsseelen,  wie  sie  diese 
Despotin  verdient  —  und  die  ganze  verlogene  Schief- 
heit der  Yerhältnisse  hat  der  Dichter  mit  jener  feinen 
zurückhaltenden  Kunst  gezeichnet,  die  mit  Bewusst- 


1)  Aehnlich  hat  vor  allem  Dalmeyda  diese  Dinge  beurteilt. 

Herondas,  Deutsch  von  0.  Crusios.  b 
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sein   die  platte  Deutlichkeit  der  Treue  und  Wahr- 
heit zum  Opfer  bringt. 

Noch  bedenklicher  ist  nach  modernen  Begriffen 
das  sechste  Stück.  Es  spielt  in  behäbigen  gut  bür- 
gerlichen Kreisen,  zu  denen  z.  B.  die  Frau  eines 
wohlhabenden  Gerbereibesitzers  gehört.  Metro,  von 
einer  Sklavin  begleitet,  macht  Besuch  bei  Koritto; 
der  Empfang  ist  etwas  stürmisch:  das  Zimmermäd- 
chen hat  ihre  Schuldigkeit  nicht  gethan.  Die  Skla- 
vinnen, die  das  Gespräch  gern  belauschen  möchten^ 
werden  fortgeschickt,  und  nun  rückt  Metro  gleich 
mit  ihrem  Anliegen  heraus.  Sie  hat  bei  einer  ge- 
meinschaftlichen Bekannten  eine  ungewöhnlich  feine 
Lederarbeit  gesehen,  die  Koritto  gehört,  und  möchte 
nun  den  Namen  des  Meisters  bei  der  Besitzerin  er- 
fahren. Koritto,  eine  mit  Bitinna  verwandte,  lau- 
nige und  aufgeregte  Person,  ist  sehr  ungehalten 
über  diese  Entdeckung ;  sie  hatte  ihren  Schatz  an 
eine  ihrer  intimsten  Freundinnen  verliehn,  und  die 
giebt  ihn  weiter  an  Personen,  »die  nicht  dazu  ge- 
hören«. Die  leidenschaftlichen,  übertriebenen  Aus- 
drücke, in  denen  sie  ihrem  Groll  Luft  macht,  zeigen, 
dass  es  sich  um  etwas  ganz  absonderliches  handeln 
muss.  Aber  Metro  lässt  sich  nicht  aus  der  Fassung 
bringen;  sie  steht  zu  Koritto  in  einem  ähnlichen 
Gegensatze,  wie  die  zurückhaltende  Kynno  des  vierten 
Mimus  zu  Kokkaie.  Nach  einigen  begütigenden 
Worten  bringt  sie  ihr  Anliegen  in  dringlicherer  Form 
mit  einem  gewissen  komischen  Pathos  nochmal  vor. 
Koritto 's  Zorn  ist  schon  verraucht;  sie  nennt  den 
Namen  des  Meisters,  Kerdon.  Metro,  in  ihrer  be- 
sonnenen, überlegten  Art,  ist  damit  nicht  zufrieden, 
denn  sie  kennt  mehrere  Namensvettern,  denen  sie 
freilich  diese  Kunst  nicht  zutraun  möchte;  es  ist 
auffallig,  wie  genau  sie  über  die  Schuster  des  Städt- 
chens, ihre  Leistungsfähigkeit  und  Kundschaft  un- 
terrichtet ist    Koritto  beschreibt  daher  die  Person- 
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lichkeit  des  Tausendkünstlers  genauer;  er  ist  ein 
kleiner,  kahlköpfiger  Kerl,  ein  Jonier;  diese  ver- 
botenen Waaren  arbeitet  er  in  seiner  Wohnung  und 
vertreibt  sie  unter  der  Hand.  Aber  seine  Baubon en 
sind  wahre  Wunderwerke  —  und  nun  giebt  sie 
eine  nur  zu  deutliche,  enthusiastische  Schilderung; 
jede  Spur  von  Verdrossenheit  ist  von  ihr  gewichen, 
sie  sieht  den  Meister  mit  seinen  Waaren  vor  sich 
und  vertieft  sich  ganz  in  die  schöne  Erinnerung. 
Der  Name  des  umstrittenen  Gegenstandes,  die  ganz 
übertriebene  Heimlichthuerei  und  manche  andre  Ein- 
zelheiten scheinen  darauf  hin  zu  deuten,  dass  die 
widerliche  Unsitte,  von  der  hier  die  Rede  ist,  oben- 
drein einen  religiösen  Hintergrund  hatte.  Nur  ein- 
mal spricht  der  Dichter  vom  Mysterienwesen  (I  56)  : 
und  gerade  die  von  ihm  erwähnte  Figur,  die  Mise, 
steht  unter  dem  dringenden  Verdacht,  ähnliche  Dinge 
vertreten  zu  haben,  wie  die  orphische  Baubo.  Ei- 
nigermassen problematisch  ist  die  Rolle,  die  Metro 
spielt.  Wie  Pyrries  und  Kydilla  im  vorhergehenden 
Mimus,  scheint  sie  nicht  frei  von  Hintergedanken. 
Um  die  Schustergilde  weiss  sie  doch  gar  zu  genau 
Bescheid ,  und  es  ärgert  sie  sichtlich ,  wie  sie  er- 
fährt, dass  Artemis,  die  Frau  des  Gerbers,  den  Kerdon 
zu  Koritto  geschickt  und  sich  Provision  verdient 
hat.  Wer  weiss,  ob  ihr  ganzes  Gebaren  nicht  reine 
Verstellung  ist,  ob  es  ihr  nicht  lediglich  drauf  an- 
kam, den  Namen  der  Concurrentin  zu  erfahren,  die 
ihr  bei  Kerdon  den  Rang  abzulaufen  droht? 

Die  Antwort  giebt  der  nächste  Mimus,  der  zu 
dem  vorhergehenden  in  noch  engerm  Verhältnisse 
steht,  wie  die  beiden  ersten  Nummern  zu  einander. 
Der  Held ,  Meister  Kerdon ,  ist  offenbar  der  von 
Koritto  gepriesene  Kahlkopf;  nicht  ohne  Grund 
hat  der  Dichter  (VI  59.  76  VII  71)  dies  Kenn- 
zeichen wieder  hervorgehoben.  Auch  Metro  treffen 
wir  persönlich  wieder,  und  Kandas  der  Gerber  wird 
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wenigstens  erwähnt  (YI  87.  YII  29).  Wir  sind  in 
einem  Schuhladen,  der  als  Vorraum  vor  der  eigent- 
lichen Werkstätte  gedacht  ist ;  in  ihm  waltet  Kerdon 
mit  seinem  Ladendiener  Pistos,  während  ein  an- 
derer Sklave ,  Drimylos ,  Hausknechtsarbeit  zu  thun 
hat*).  Metro  führt  dem  Meister  zwei  neue  Kun- 
dinnen zu.  Die  Ouvertüre  gestaltet  sich  ähnlich, 
wie  in  der  vorhergehenden  Nummer,  da  Drimylos 
nicht  schnell  genug  mit  einer  Sitzbank  für  das 
ungewöhnlich  zahlreiche  Publicum  bei  der  Hand 
ist.  Die  Frauen  setzen  sich  endlich;  Pistos  holt 
ein  säuberlich  verpacktes  Sandalenpaar  aus  dem 
Schranke  und  der  Meister  selbst  führt  nun  sein  'Werk* 
vor ;  er  bespricht  es  mit  einer  Grandezza  und  einem 
Feuer,  als  ob  es  sich  um  eine  grosse  Kunstschöpfung 
handle.  Wie  fest  die  Kappe  sitzt  und  wie  stattlich 
das  Riemenwerk  aussieht!  Und  dann  die  Farbe, 
deren  Erzeugung  ein  Geschäftsgeheimnis  des  Kerdon 
ist!  Das  blosse  Leder,  das  diesen  wundervollen 
Glanz  noch  gar  nicht  besass,  hat  ganze  drei  Minen 
gekostet.  Die  beiden  Frauen  sehn  sich  an  und 
lächeln  ungläubig.  Aber  Kerdon  verschwört  sich 
hoch  und  theuer,  dass  er  nicht  übertreibe.  Die 
Gerber  wissen  eben  solche  Preise  herauszuschlagen ; 
sie  werden  im  Schlaf  reiche  Leute,  und  der  Schuster, 
der  Tag  und  Nacht  »seine  Bänke  wärmt« ,  gewinnt 
Nichts,  als  Hunger  und  Kummer:  Klagen,  die  wohl 
nicht  so  ganz  gegenstandslos  waren  und  auch  heute 
verständlich  und  berechtigt  sein  würden.  Obendrein 
hat  er  so  und  so  viel  Sclaven  zn  erhalten ;  seine 
Kinder  wollen  nicht  an  die  Arbeit  und  sind  ledig- 
lich ein  fressendes  Capital.  So  wendet  er  sich  auch 
an  das  Mitleid,  an  das  gute  Herz  der  Frauen  — 
Alles  verfängt  nicht ;  sie  bleiben  stumm.  Aber  seine 
Munition    ist  noch   lange    nicht    verbraucht.      Mit 

1)  Vgl.  PWlol.  LII,  m  S.  519  f. 
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possierlicher  Geläufigkeit  schnurrt  er  einen  endlosen 
Katalog  von  Schuhwaaren  herunter,  lauter  »Neuig- 
keiten«, zum  Theil  mit  seltsamen  Zugtiteln,  die  sonst 
in  der  Litteratur  kaum  nachweisbar  sind.  Erst  jetzt 
macht  die  eine  Käuferin  Ernst  und  fragt  nach  dem 
Preise;  mit  einer  derb -humoristischen  Redensart 
sucht  sie  ihn  von  vornherein  herunter  zu  drücken. 
Aber  wie  ein  Ringer,  der  den  Untergriff  zu  kriegen 
wünscht,  weicht  Kerdon  aus  und  sucht  sie  zu  ver- 
anlassen, selbst  den  Preis  zu  machen  —  ein  bei 
Seite  gesprochenes  Stossgebet  an  Hermes  und  Peitho 
verräth  uns,  wie  bitter  nöthig  ihm  ein  paar  Groschen 
sind,  und  lässt  seine  Zurückhaltung  in  wahrhaft 
heroischem  Lichte  erscheinen.  Aber  diese  Käuferin 
ist  ihm  gewachsen:  sie  will  von  ihm  selbst  den 
Preis  hören.  Als  er  eine  recht  hochgegriffene  Summe 
nennt,  weiss  sie  ihn  schnippisch  mit  überlegener 
Ironie  abzufertigen.  Aber  Kerdon  hält  auch  in 
dieser  schlimmen  Lage  stand:  und  seine  Tapferkeit 
soll  belohnt  werden.  Die  zweite  Käuferin  —  vom 
Dichter  als  Gegensatz  zur  ersten  gedacht,  wie  Kokkaie 
und  Koritto  zu  Kynno  und  Metro  —  legt  sich  in's 
Mittel ;  sie  schlägt  einen  muntern ,  humoristischen 
Ton  an,  und  appelliert  gar  an  die  Galanterie  des 
zähen  Alten,  etwa  im  Stil  der  Koritto.  Sie  hat  da- 
mit ganz  überraschenden  Erfolg.  Kerdon  spielt  ihr 
gegenüber  den  ritterlich  entgegenkommenden;  im 
Handumdrehn  wird  der  ganze  Handel  fertig.  Offenbar 
geht  es  Kerdon  ganz  ähnlich  wie  Bitinna  im  fünften 
Mimus  :  ihm  fällt  ein  Stein  vom  Herzen ,  wie  er 
so  schnell  und  glimpflich  aus  der  Sackgasse  heraus- 
kommt, in  die  er  sich  verrannt  hat.  Unter  den 
ausgesuchtesten,  freilich  etwas  starken  Schmeiche- 
leien passt  der  Meister  der  zweiten  Frau,  seiner 
Retterin,  die  Sandalen  an.  Auch  für  ihre  Genossin 
fäl|t  gleich  noch  ein  Paar  mit  ab ;  die  Begleitworte 
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lauten  hier  freilich  weniger  lieblich  ^),  nur  das  Lob- 
lied auf  die  eigne  Waare  ist  in  beiden  Fällen  gleich 
überschwänglich.  Aber  zum  Schluss  kommt  noch 
ein   überraschendes  Intermezzo.     Ein   andres  Weib 

—  wohl  die  böse  Eueteris,  die  Kerdon's  Frau  ver- 
klatscht hat  —  belauscht  ihn  an  der  Thür  und 
bricht  endlich  in  ein  lautes  Lachen  aus.  Sie  soll 
geringere  Waare  —  so  droht  er  ihr  —  vierfach  so 
hoch  bezahlen.  Damit  verabschiedet  sich  der  Wackre 
von   den   beiden    neuen   Kundinnen,    deren  Namen 

—  ganz  gegen  die  sonstige  Gewohnheit  —  nirgend 
genannt  ist.  Schliesslich  nimmt  er  Metro  bei  Seite ; 
sie  soll  sich  nächstens  ein  paar  »krebsrothe«  holen, 
als  Lohn  für  ihre  Thätigkeit  als  Vermittlerin.  Jetzt 
wird  es  klar,  dass  Metro  im  vorhergehenden  Stücke 
der  Koritto  gegenüber  Versteckens  gespielt  und 
dass  sie  in  Artemis  wirklich  die  Concurrentin  ge- 
fürchtet hat.  Und  wenn  sie  die  Käuferinnen  nicht 
bei  Namen  nennt,  so  mag  sie  auch  dafür  ihre  be- 
sondern Gründe  haben:  Kordon  kann  sich  dann 
nicht  direkt  mit  ihnen  in  Verbindung  setzen. 

Der  »Schuster«  ist  das  längste  und  wohl  auch 
das  gelungenste,  oder  doch  erquicklichste  Stück  der 
Sammlung.  Die  beiden  feilschenden ,  kauflustigen 
Weiber,  wie  der  mit  geradezu  neugriechischer  Schlau- 
heit und  Zungenfertigkeit  operierende,  bald  grobe, 
bald  galante  Meister  Kordon  sind  trefflich  gezeichnet 
und  die  ganze  Kaufscene  —  ein  gegenseitiges  Son- 
diren, Vorschlagen,  Ausweichen,  Abbrechen,  Zurück- 
kommen —  hat  dramatische  Spannung  und  drama- 
tischen Bau.  Bei  den  Römern  pflegt  der  Name 
Cerdo  (d.  h.  'Gewinner')  typisch  angewandt  zu  wer- 
den; Martial  hat  einen  reich  gewordenen  Schuster 
so  getauft.    Der  Pathe   wird  Niemand  anders  sein, 


1)   V.  93  ff.   hat  R.  Meister  richtig   der   zweiten  Frau 
gegeben. 
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als  unser  Kordon  ^).  Man  würde  es  begreifen,  wenn 
diese  amüsante  Figur  volksthümlich  geworden  wäre, 
wie  Battaros  der  Frauenwirth. 

Sehr  zu  bedauern  ist  es,  dass  das  »Traumgesicht« 
—  so  wenig  erbaulich  auch  sein  Inhalt  war  —  bis  auf 
den  Eingang  schwer  zerstört  ist;  die  Rohheit  und 
der  krasse  Aberglaube,  der  in  bäuerlichen  Kreisen 
herrschte,  ist  nie  un verhüllter  dargestellt  worden. 
Wie  Kallimachos  in  dem  Wiener  Fragmente  der 
Hekale ,  aber  freilich  in  ganz  anderer  Tonart  und 
mit  ganz  andern  Mitteln,  schildert  Herondas  das 
Morgengraun  auf  dem  Lande.  Es  ist  noch  'vor 
Sonnenaufgang'.  Aber  die  Frau  hat  schlecht  ge- 
schlafen; ein  beängstigender  Traum  hat  sie  gestört, 
und  nun  weckt  sie  mit  massiven,  verdrossenen 
Schimpfreden  ihre  Mägde,  die  sich  eines  solchen 
TJeberfalls  nicht  versehn.  Dann  nimmt  sie  ihre 
Lieblingssklavin  bei  Seite  und  berichtet  ihr  mit 
peinlicher  Sorgfalt  das  abenteuerliche  Traumgesicht 
das  sie  gequält  hat.  Hier  lassen  sich  nur  wenige 
Linien  mit  einiger  Bestimmtheit  erkennen  oder 
wiederherstellen:  aber  sie  liefern  doch  schon  den 
Beweis,  dass  der  Dichter  auch  diese  scheinbar  ganz 
phantastischen  Bilder  auf  Grund  von  Erfahrung  und 
Beobachtung  geschaffen  hat.  Die  Frau  fühlte  sich 
gefesselt,  sie  floh  vor  Verfolgern,  musste  sich  unter 
erschwerenden  Umständen  an-  oder  ausziehen:  das 
sind  gerade  die  Hauptformen  des  Alptraumes,  die 
auch  dem  modernen  Leser  nur  zu  gut  bekannt  sein 
werden  2).  Mit  einer  Schilderung  des  Sonnenauf- 
gangs scheint  das  Stück  geschlossen  zu  haben. 

Möchten   die  gegebenen  Skizzen   auch  manchen 
fernerstehenden  zu  einer  eingehenden  Beschäftigung 

1)  Vgl.   die  Nachweise   in  meinen  Untersuchungen    zu 
Herondas  S.  150. 

2)  S.  L.  Laistner,    das  Räthsel  der  Sphinx  I  231.  263. 
n  31.  83,  meine  'Untersuchungen'  S.  155  ff. 
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mit  dem  Original  veranlassen !  Je  länger  und  auf- 
merksamer man  diese  Cabinettstücke  studiert,  desto 
mehr  Respect  wird  man  vor  der  in  ihrer  Beschrän- 
kung vollendeten  Kunst  bekommen,  die  sie  ge- 
schÄen  hat. 


III. 

Der  Insel  Kos  war  in  der  Gnadensonne  der  Pto- 
lemäer  im  dritten  vorchristlichen  Jahrhundert  eine 
glänzende,  kurze  Blüthezeit  beschieden.  Durch  Leute, 
wie  Philetas  und  Theokrit,  gewann  sie  vorübergehend 
selbst  im  litterarischen  Leben  eine  massgebende  Stel- 
lung ;  ein  anmuthiges  theokriteisches  Idyll  (VII)  führt 
uns  in  einen  Kreis  froh  strebender,  begabter  Männer, 
die  sich  hier  in  gemeinsamer  Arbeit  und  geistvoller 
Geselligkeit  zusammengefunden  hatten.  Dass  He- 
rondas  in  Kos  geboren  sei,  wird  sich  nicht  erweisen 
lassen ;  ja ,  es  fehlt  nicht  an  Anzeichen ,  die  nach 
andrer  Richtung  deuten.  Zwar  der  ionische  Dia- 
lekt ist  durch  die  Gattung  selbst  gegeben  und  wurde 
aus  dem  gleichen  Grunde  auch  von  dem  Koer  Hippo- 
krates  und  seinen  Nebenmännern  benutzt.  Aber 
auffällig  ist  der  Nachdruck,  mit  dem  im  vierten  Ge- 
dicht Apelles  gefeiert  und  als  Ephesier  reclamiert 
wird ;  aufTällig  ist  es  ferner ,  dass  der  einzige  mit 
hohem  Lobe  citierte  Poet,  Hipponax,  gleichfalls  ein 
Ephesier  ist ;  von  verwandten  Zügen  im  sechsten 
Stück  zu  schweigen.  Dem  gegenüber  wird  man  auf 
die  dorische  Namensform  nicht  mehr  zuviel  Gewicht 
legen  dürfen.  Aber  mag  des  Dichters  Wiege  auch 
in  Jonien ,  vielleicht  in  Ephesos  gestanden  haben : 
seine  geistige  Heimath  war  Kos,  das  verrathen  seine 
Dichtungen  —  vor  allem  der  zweite  und  der  vierte 
Mimus  —  auf  Schritt  und  Tritt,  wie  wir  oben  zur 
Genüge  erörtert  haben.  Schon  danach  wäre  er  mit 
hoher  Wahrscheinlichkeit  in  frühhellenistische  Zeit  zu 
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setzen.  Es  fragt  sich  nur:  wie  stellt  er  sich  chro- 
nologisch zu  den  führenden  Geistern  des  Alexan- 
drinismus,  Kallimachus  und  Theokrit? 

Das  wichtigste  und  unzweideutigste  Selbstzeugnis, 
das  die  Mimen  des  Herondas  bieten,  ist  das  schöne 
Lob  Aegyptens  im  ersten  Stücke.  Alexandrien  steht 
bereits  in  höchster  Blüthe ;  das  Museum,  eine  Grün- 
dung des  Ptolemäus  Philadelphus,  wird  als  bekannte 
Merkwürdigkeit  erwähnt,  daneben  der  »Tempelbezirk 
der  Geschwistergötter« ,  d.  h.  das  Heiligthum  des 
Ptoleraäus  Philadelphus  und  seiner  Schwester  und 
zweiten  Gemahlin;  von  einem  Tempel  des  dritten 
Ptolemäers,  des  'Wohlthäters' ,  ist  noch  nicht  die 
Rede.  Die  Verse  sind  also  sicher  nach  272  ge- 
schrieben, wo  die  Geschwisterehe  zum  ersten  Mal 
auf  einem  ägyptischen  Steine  erwähnt  wird,  und 
höchst  wahrscheinlich  vor  der  Thronbesteigung  des 
dritten  Ptolemäers,  der  sonst  seinem  Vorgänger  ge- 
genüber gar  zu  sehr  in  den  Schatten  gestellt  wäre. 
Dass  die  Ptolemäer  einer  gern  beibehaltenen  Landes- 
sitte gemäss  schon  bei  Lebzeiten  göttliche  Ehren 
genossen,  ist  bekannt  genug.  Der  »wackre  König« 
des  Dichters  ist  danach  nicht  Ptolemäus  Euergetes, 
sondern  Ptolemäus  Philadelphus.  Der  unbefangene 
Leser  muss  ja  diesen  Namen  unwillkürlich  aus  dem 
Titel  des  eben  genannten  Heiligthums  ergänzen, 
während  er  auf  Euergetes  nicht  ohne  weiteres  kom- 
men wird  ^).  Herondas  gehörte  also  derselben  Ge- 
neration an,  wie  Theokrit  und  Kallimachos;  dabei 
bleibt  vorläufig  nach  oben  wie  nach  unten  ein 
freier  Spielraum  von  einigen  Jahrzehnten. 

Aber  wir  können  noch  weitere  Beobachtungen 
in  die  Wagschale  legen  ^).    Die  enthusiastische  Art, 

1)  So  urtheilt  u.  a.  auch  Meister  S.  756. 

2)  Meister  hat  S.  743  ff.  den  Monatsnamen  TaupEwv 
(VII  86)  mit  dem  Tauptov  des  Kalenders  -xaTd  Aiovuaiov  gleich- 
gesetzt ,    der   nach   aem   Regierungsantritt   des   Ptolemäus 
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wie  am  Schluss  des  vierten  Stückes  von  Apelles 
gesprochen  wird,  ist  nur  recht  verständlich  bei  der 
Annahme,  dass  Apelles  noch  nicht  lange  verstorben 
ist,  dass  man  sich  für  ihn  und  seine  Kunst  noch 
persönlich  erwärmen  kann  ^) ;  denn  bei  der  nach  un- 
serer Analyse  (S.  XII)  entschieden  subjektiven  Fär- 
bung der  Stelle  hat  man  kein  Recht  mehr,  sich  auf 
den  Mangel  an  Bildung  bei  den  sprechenden  Per- 
sonen zu  berufen  und  einen  chronologischen  Irrthum 
anzunehmen.  Apelles  stand  unter  Alexander  bereits 
auf  der  Höhe  seines  Ruhmes,  war  aber  auch  noch 
für  einige  Diadochenfürsten  thätig  ^) ;  weiter  als  ins 
erste  Viertel  des  dritten  Jahrhunderts  können  wir 
aber  danach  mit  den  Yersen  des  Herondas  kaum 
heruntergehen.  Und  auf  diese  Rechnung  liefert  das 
Lob  der  »Söhne  des  Praxiteles«  im  Anfang  desselben 
Gedichtes  gleich  die  Gegenprobe;  denn  die  Blüthe 
dieser  Künstler  fiel  gerade  in  jene  Jahrzehnte^). 
Die  beiden  Dichterinnen,  deren  Standbilder  sie 
schufen,  Moiro  und  Anyte,  waren  etwas  älter  als 
Theokrit"*).  Die  Künstler  scheinen  mit  den  frühhelle- 
nistischen litter  arischen  Kreisen  Fühlung  gehabt  zu 
haben :  wonach  es  immerhin  möglich  ist,  dass  Herondas 


Philadelplms  zu  Alexandrien  geschaffen  zu  sein  scheint;  er 
lässt  daher  das  Stück  in  Alexandrien  spielen  und  benutzt 
den  Namen  als  zweiten  terminus  post  quem  (S.  756  f.).  Aber 
die  gelehrten ,  nach  streng  astronomischen  Gesichtspunkten 
bestimmten  Monatsnamen  jenes  Kalenders  lassen  sich  m.  W. 
im  Gebrauch  des  täglichen  Lebens  nieht  nachweisen.  S.  das 
litt.  Centralbl.  1893,  33,  1151. 

1)  S.  GüBLiTT  ,  archäol.  -  epigr.  Mitth.  aus  Oesterreich 
XV  109  ff.  Aehnlich  Meister  S.  757,  dem  ich  nur  nicht 
glauben  kann,  dass  das  Asklepieion  zu  Kos  'jungen  Datums' 
sei;  diese  Annahme  steht  und  fällt  mit  seiner  Erklärung 
des  Gemäldes  im  vierten  Mimus. 

2)  Brunn,  Gesch.  d.  gr.  Künstler  II  204.  212. 

3)  Brunn  a.  0.  I  342. 

4)  S.  Reitzenstein,  Epigramm  und  Skolion  S.  123.  135. 
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auch  ihnen  mit  jenen  "Versen  eine  persönliche  Hul- 
digung hat  darbringen  wollen. 

Jetzt  gewinnen  auch  mancherlei  Anzeichen  er- 
höhte Bedeutung,  die  kaum  als  selbständige  Beweis- 
stücke gelten  können,  wohl  aber  als  Stützen  und 
"Widerlager. 

Herondas  beansprucht  für  sich  als  Mimiamben- 
dichter  mit  grosser  Zuversicht  die  zweite  Stelle 
nach  Hipponax:  hätte  er  das  so  ohne  weiteres  thun 
können ,  nachdem  die  berühmten  Choliamben  des 
Kallimachus  erschienen  waren  ?  Kallimachos  andrer- 
seits liess  den  Hipponax  selbst  von  den  Todten 
auferstehen  und  seine  Rügelieder  erneuern :  das 
sieht  ganz  so  aus  als  sollte  Herondas  übertrumpft 
werden  ^).  Die  beiden  Mimiambenbücher  unsres  Dich- 
ters müssten  danach  früher  veröffentlicht  sein,  als 
die  kallimacheischen  Choliamben. 

Die  südliche  Nachbarstadt  von  Tyros  heisst  bei 
Herondas  (II  16)  ''Axyj;  Kallimachos  nannte  sie  be- 
reits IizoXB\LaU  )•  Offenbar  ist  sie  zu  Ehren  eines 
Ptolemäers  umgenannt.  Der  erste  Ptolemäer  hatte  Ake 
geschleift;  dass  er  andre  Beziehungen  zu  der  Stadt 
gehabt  hätte,  ist  nicht  bekannt.  Sein  verstossener 
Sohn  Ptolemäus  Keraunus  konnte  in  der  Landschaft 
nur  ganz  vorübergehend  Fuss  fassen  und  galt  wohl 
auch  in  Alexandrien  als  Usurpator.  Bleibend  hat 
sich  in  Südsyrien  nur  Ptolemäus  Philadelphus  fest- 
gesetzt; eine  viel  umstrittene  Stelle  in  dem  Enko- 
mion,  das  Theokrit  ihm  widmete,  bezieht  sich  auf 
seine  auch  inschriftlich  gesicherte  Herrschaft  in  den 
Nachbarländern  %  Zur  Sicherung  seiner  Eroberungen 


1)  S.    meine  Untersuchungen   zu  den  Mimiamhen    des 
Herondas  S.  191. 

2)  Callim.    fr.  100»,  2,  vol.  II   p.  356  Sehn.    Harpocr. 
8.  V.  "AxT),  Steph.  Byz.  s.  v.  nioXeixat;. 

8)  Dboysen,  Gesch.  des  Hellenismus  III  1 «  256.  271.  318  f. 
BüCHELER,  Rhein.  Mus.  XXX  55  und  Hiller  zu  Theokr.XVH  87. 
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gründete  er  einen  ganzen  Kranz  fester  Städte,  die 
er  nach  sich  und  den  Seinen  benannte:  Berenike, 
Philadelpheia ,  Arsinoe  in  Kilikien,  Arsinoe  Patara 
in  Lykien,  ein  Ptolemais  in  Pamphylien,  ein  zweites 
Ptolemais  und  andre  Ortschaften  im  Troglodyten- 
lande^).  Kein  anderer,  als  der  zweite  Ptolemäer, 
hat  also  wohl  auch  Ake  umgetauft  und  neu  befestigt. 
Kallimachos  hat  hiervon  berichtet.  Das  zweite  Ge- 
dicht des  Herondas  muss  also  früher ,  d.  h.  vor  den 
syrischen  Expeditionen  des  Königs  geschrieben  sein ; 
denn  ein  Dichter,  der  sein  Buch  dem  Ptolemäus 
Philadelphus  widmen  wollte,  konnte  den  neuen 
Namen,  den  die  Stadt  zu  Ehren  seines  Patrons  er- 
halten hatte,  schwerlich  bei  Seite  schieben. 

Endlich  erwäge  man  folgendes.  Theokrit  pflegt 
die  verschiedensten  Dichtungsgattungen;  neben  den 
Mimen  stehn  epische,  lyrische,  elegische  Stücke,  und 
in  die  Mimen  selbst  sind  derartige  Elemente  einge- 
drungen. Yon  Herondas  kannte  das  Alterthum  nichts 
als  die  Mimiamben;  und  die  Wärme  und  der  Stolz, 
womit  der  Dichter  selbst  im  Proömium  von  diesen 
Dichtungen  spricht,  scheint  zu  verrathen,  dass  er  auf  sie 
seine  Thätigkeit  beschränkt  hat,  wie  die  alten  Meister. 
Wer  von  beiden ,  Theokrit  oder  Herondas ,  fasste 
zuerst  den  Gedanken,  Mimen  in  Versen  zu  schreiben, 
statt  in  Prosa?  Ich  glaube,  Herondas.  Theokrits 
liebenswürdiges  Talent  ist  nicht  durch  kühne  Ori- 
ginalität ausgezeichnet,  sondern  durch  elastisches 
Nach-  und  An  empfinden.  Die  Einseitigkeit,  fast 
möchte  man  sagen :  der  Fanatismus,  womit  Herondas 
diese  6ine  Gattung  und  diesen  6inen  Stil  vertritt, 
charakterisiert  den  auf  sich  selbst  gestellten,  erfolg- 
reichen Neuerer.  Die  nicht  gerade  zahlreichen  Stellen, 
wo  wir  Vergleiche  zwischen  Herondas  und  Theokrit 
oder  Kallimachos  ziehn  können,  lassen  sich  mit  der 

1)  Dhoysen  a.  0.    A.  WiEDEMANN,  Philol.  XLVII  83. 
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Annahme,  dass  Herondas  ein  älterer  Zeitgenosse  ist, 
wohl  vereinigen  *).  Bestimmter  würden  wir  vermuth- 
lich  urteilen  dürfen,  wenn  das  Prooemium  vollstän- 
dig erhalten  wäre. 

Herondas  steht  auf  eignen  Füssen  und  sieht  mit 
eignen  Augen :  das  wird  die  oben  gegebene  Charak- 
teristik des  Dichters  und  seiner  Dichtungen  gezeigt 
haben.  Wie  Menander,  konnte  er  das  Leben  selbst 
seinen  Lehrmeister  nennen.  Aber  kein  alter  Künst- 
ler hat  sich  eingebildet,  dass  'die  Sonne  nicht  schien, 
bevor  er  sie  erschuf.  Auch  Herondas  hat  sich  des 
Erbes  der  Vergangenheit  bemächtigt  und  ist  sich 
dessen  bewusst  gewesen ;  verräth  er  es  uns  doch 
selbst,  bei  welchen  Meistern  er  seine  Studien  ge- 
macht hat. 

Seine  Dichtungen  heissen  Mimiamben,  d.  h.  Mi- 
men in  lamben^).  Nach  den  Citaten  bei  Stobäus 
U.A.  trug  die  Buchausgabe  diesen  Titel;  das  Wort 
ist  eine  kühne  und  glückliche  Neuschöpfung,  die 
gewiss  von  keinem  Gelehrten  oder  Buchhändler  her- 
rührt, sondern  vom  Dichter,  gerade  wie  die  fein  be- 
rechnete  Anordnung    der  Sammlung^).      Der   alte 

1)  Vgl.  meine  Untersuchungen  zu  Herondas  188  f.  und 
die  dort  verzeichneten  Stellen  meines  Buches.  Auf  VI  6 
(S.  115)  wird  man  keinen  besondern  Nachdruck  legen  dürfen. 
Viel  Neues  wird  sich  kaum  hinzufügen  lassen;  doch  kann 
man  zu  der  galanten  Redensart  VII  94  Kallimachos  fr.  121 
(Catull.  13,12)  vergleichen.  Der  Sonnenaufgang  in  dem 
Wiener  Hekalefragment  verhält  sich  zu  VIII  gerade  so,  wie 
die  entsprechenden  Partien  des  Herakliskos.  Bei  Lykophron 
und  ApoUonius  werden  noch  manche  Parallelen  stecken,  vgl. 
Apoll.  Khod.  n  1086  und  Herond.  HI  45. 

2)  S.  meine  Untersuchungen  S.  187*. 

3)  S.  oben  Abschnitt  IL  Als  Gegenstücke  sind  I  II  ge- 
dacht; I  enthält  die  Widmung.  III  IV  führen  uns  im  Ge- 
gensatz zur  Nachbarschaft  in  anständige  Umgebung.    V  VI 
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Name,  den  Herondas  erweitert  hat,  —  \lI\lo^  zu 
{jLt[ista^at,  nachahmen  — ,  bezeichnete  eigentlich  den 
nachahmenden  Künstler  selbst;  ebenso  scheinen  ver- 
wandte Ausdrücke,  wie  la[ißo(;  und  otXXo^,  ursprüng- 
lich den  aufführenden  Personen  gegolten  zu  haben. 
Fahrende  Leute,  »Mimen«,  d.  h.  improvisierende  Pos- 
senreisser,  die  allerlei  Typen  aus  dem  täglichen  Le- 
ben —  den  Arzt,  den  Schuster,  den  Weichling,  die 
Schwatzbase  —  bald  einzeln,  bald  gruppenweise  dar- 
zustellen pflegten,  sind  die  ältesten  Vorgänger  des 
Herondas,  denen  die  Nachwelt  freilich  noch  weniger 
Kränze  geflochten  hat,  als  ihren  vornehmern  moder- 
nen Namensvettern.  Sie  wirkten  vor  allem  durch 
groteske  Aktion  und  durch  eine  dem  Leben  abge- 
lauschte Sprechweise  und  Gebärde.  Die  Persönlich- 
keit und  die  Gunst  des  Augenblicks  that  das  Beste. 
In  dorischen  Landen,  besonders  in  Sicilien  und  ün- 
teritalien,  waren  sie  die  Lieblinge  des  Volkes  und 
durften  auf  der  Messe  und  bei  ländlichen  Festen 
nicht  fehlen.  Ihre  rein  schauspielerischen  Leistungen 
schriftlich  festzuhalten,  ist  ihnen  begreiflicher  Weise 
nicht  in  den  Sinn  gekommen.  Aber  schon  in  der 
ersten  Hälfte  des  fünften  vorchristlichen  Jahrhunderts 
macht  sich  ihr  Einfluss  in  der  Litteratur  geltend; 
die  Figuren  in  manchen  Charakterstücken  Epicharms 
lehnen  sich  unverkennbar  an  diese  volksthümlichen 
Typen  an.  Und  eine  Generation  später,  an  der 
Schwelle  der  Hellenistenzeit,  wagte  es  ein  genialer 
Schriftsteller  aus  Sicilien,  Sophron,  solche  einfache 
Soloscenen  in  die  Litteratur  einzuführen ,  und  zwar 
in  streng  volksthümüchem  Dialekt  und  in  einer 
Prosa,  die  er  nur  durch  leichte  Ansätze  zu  rhyth- 
mischer und  syntaktischer  Symmetrie,  etwa  in  der 
Art  seines  Landmanns  Gorgias,  diskret  stilisiert  hatte : 


I 

I 


sind  den  schlimmsten  'Heimlichkeiten  der  Weiber'  gewidmet. 


VII  ist  die  Fortsetzung  zu  VI. 


das  erste,  von  Aristoteles  wiederholt  besprochene  Bei- 
spiel einer  Dichtung  in  ungebundener  Form  bei  den 
Alten.  Aus  diesen  Charakterstücken,  deren  Verlust 
die  geretteten  Splitter  erst  recht  fühlbar  machen, 
soll  Plato  für  seine  Dialogtechnik  Mancherlei  gelernt 
haben.  Ganz  sicher  knüpfte  die  lebenskräftigste 
Schöpfung  der  Hellenistenzeit,  die  neuere  Komödie, 
vielfach  an  Sophron  an ;  wenn  sie,  im  Gegensatz  zu 
der  phantastisch-polemischen  Haltung  des  altern  Stils, 
in  der  objektiven  Darstellung  von  Charaktertypen 
und  Yerhältnissen  ihr  Heil  sucht,  so  ist  es  geradezu 
das  Prinzip  des  Mimus,  das  sie  adoptiert.  Doch 
übersetzt  sie  Alles  in  grössere  Verhältnisse  und  ar- 
beitet mit  dramaturgischen  Mitteln,  die  sie  zum  Theil 
der  euripid eischen  Tragödie,  zum  Theil  der  altatti- 
schen Komödie  entlehnt.  Herondas  hält  sich  streng 
In  dem  engen  Rahmen  des  echten  Mimus.  Die  Art 
der  Vorwürfe,  der  geringe  Umfang  der  Stücke,  die 
nüchterne,  derbe  Realistik  der  ganzen  Darstellung 
entspricht  getreu  der  herben  Kunst  des  alten  Mei- 
sters, wie  wir  sie  durch  das  Studium  seiner  Frag- 
mente und  der,  freilich  durch  lyrische  Einlagen  und 
liebenswürdigen  Humor  gehobenen  Nachbildungen 
des  Theokrit  kennen  lernen.  Auch  die  musterhafte 
Dialogtechnik  und  die  echt  dramatische  Haltung  wird 
Herondas  dem  Sophron  abgesehn  haben;  denn  die 
leider  bis  in  die  neuste  Zeit  herunter  immer  wieder 
nachgesprochene  Behauptung,  dass  die  Mimen  des 
Sophron  'gemischter  Art'  gewesen  sein  und  erzäh- 
lende Partien  mit  dialogischen  vereinigt  hätten, 
steht  völlig  in  der  Luft').     Wie  bei  den  alten  Im- 

1)  Ich  freue  mich,  schon  vor  der  Entdeckung  des  He- 
rondas die  Verkehrtheit  jener  Anschauung  nachgewiesen,  und 
hervorgehoben  zu  haben,  mit  welch  fragwürdigen  Gründen 
sie  von  Bebgk  verteidigt  wurde.  S.  die  Göttingischen  ge- 
lehrten Anzeigen  1890,  4,  133^  Die  beiden  Gedichte,  die 
Theolorit  dem  Sophron  nachgebildet  hat,  sind  rein  dialogisch, 
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provisatoren  und  in  den  Mimen  der  Römer,  scheint 
sich  bei  Sophron  der  Regel  nach  das  ganze  Interesse 
auf  eine  Person  oder  auf  ein  eng  verbundenes  Paar 
concentrirt  zu  haben.     Bei  Herondas  kann  man  die- 
selbe Wahrnehmung  machen.    Der  »Frauenwirth«  ist 
ein  Monodrama,  in  dem  die  zweite  Rolle  auf  wenige 
unselbständige   Worte   beschränkt    wird;    so    etwa 
müssen  Sophrons  Zauberinnen  angelegt  gewesen  sein 
und  jene  römischen  Mimen ,  in  denen  die  secundae 
partes  vollständig   durch   den  archimimus  gebunden 
waren  *).     Es  ist  schwerlich  Zufall,  dass  um  dieselbe 
Zeit,  im  Anfang  des  dritten  Jahrhunderts,  ein  andrer 
Alexandriner,  Lykophron,   den  wunderlichen  Einfall 
hatte,  diese  Form  der  Soloscene,  die  ihm  bei  seinen 
Studien  über  die  Komödie   aufgefallen  sein  mochte, 
auf  einen   tragischen  Stoff  anzuwenden^).      In  den 
meisten  Gedichten  fällt  wenigstens  der  weitaus  über- 
wiegende Theil  der  Dialoge  einer  Person  zu  ^) ;  Gyl- 
lis,  Metrotime,   Kokkaie,   Bitinna,  Koritto,  Kordon 
sind  die  ausgesprochenen  Protagonisten  oder  Archi- 

und  neben  sie  treten  jetzt  die  sieben  vollständig  erhaltenen 
I^Iimen  unsres  Dichters:  hier  heisst  es,  denk'  ich,  auto  Sci^ei. 

1)  Vgl.  Horaz  Epist.  I  18,  13.  Die  eine  Canidia-Epode 
<XVII)  gehört  unter  denselben  Gesichtspunkt. 

2)  In  der  Alexandra;  eine  Analogie  bietet  allerdings 
Petrons  Troiae  halosis,  in  der  ein  Troer  (=  Nero  als  alter 
Aeneas?)  als  Sprecher  gedacht  ist.  Merkwürdig  ist  es  auch, 
dass  Lykophron,  wie  Herondas,  Sprache  undVersmass  für  sein 
dramatisches  Bild  dem  lambus  entlehnt.  S.  v.  Wilamowitz- 
Möllendobff,  Euripides  Herakles  I  136. 

3)  Gyllis  (I)  spricht  von  neunzig  Versen  mehr  als  sech- 
zig, Metrotime  (III)  von  siebenundneunzig  annähernd  sieben- 
zig,  Kokkaie  (IV)  bei  richtiger  Personenverteilung  von  fünf- 
undneunzig fast  sechzig,  Bitinna  (V)  von  fünfundachtzig 
etwa  einundsechzig,  Koritto  (VI)  von  etwa  hundert  gegen 
vierundsechzig,  Kerdon  (VII)  von  einhundertneunundzwanzig 
Versen  gar  einhundertundsieben.  Das  Verhältnis  ist  so  gleich- 
massig,  dass  man  zweifellos  bestimmte  Absicht  zu  erkennen 
hat.  Die  von  den  meisten  beliebte  Personenvertheilung  im 
vierten  IVIimus  verstüsst  auch  gegen  diese  Beobachtung. 
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mimen ,  neben  denen  die  andern  Rollen  völlig  zu- 
rücktreten. Auch  für  einzelne  scenische  Bilder  kön- 
nen wir,  freilich  nicht  so  ausgiebig,  wie  bei  Theo- 
krit,  Analogien  bei  Sophron  nachweisen,  so  für  die 
Zecliscene  am  Schluss  des  ersten  Stückes,  für  die 
Verabschiedung  im  sechsten,  für  die  Züchtigung  des 
Sklaven  im  fünften ').  Ein  bestimmtes  Urteil  kann 
man  hier  kaum  fällen,  wo  auf  der  einen  Seite  fast 
nur  unbekannte  Grössen  stehn:  aber  man  empfängt 
doch  den  Eindruck,  dass  Herondas  auch  Sophron 
gegenüber  seine  Selbständigkeit  durchaus  gewahrt 
hat,  gerade  wie  gegenüber  den  ihm  wohlbekannten 
attischen  Komikern.  Er  ist  ein  Schüler  und  Gei- 
stesverwandter des  Sophron ,  aber  schwerlich  sein 
Nachahmer,  wie  Theokrit. 

Inhaltlich  und  stilistisch  gehören  diese  Dichtun- 
gen also  zur  dorischen  Komödie,  insbesondre  zum 
Mimus.  Ihre  sprachlich-metrische  Form  ist  auf  an- 
deriQ  Boden  gewachsen.  Die  Prosa  Sophrons  hat 
Herondas  ebensowenig  beizubehalten  gewagt,  wie 
Theokrit.  Theokrit,  dessen  Dialekt  eine  dorische 
Färbung  bewahrt,  weiss  den  fast  zu  vornehmen  Hexa- 
meter durch  geschickte  Behandlung  dem  drama- 
tischen Inhalt  anzupassen;  ähnliche  Experimente 
scheint  damals  Rhinthon  gemacht  zu  haben.  Heron- 
das bewährte  ein  noch  feineres  Stilgefühl.  Er  fragte 
sich,  welche  von  den  vorhandenen  poetischen  For- 
men am  nächsten  mit  der  Realistik  des  Sophron  ver- 
wandt sei,  und  er  gab  die  überzeugend  richtige  Ant- 
wort: der  hipponaktische  Hinkiambus.  Hipponax 
von  Ephesos,  vielleicht  sein  Landsmann,  hatte  den 
lambus  von  der  Höhe  übermüthigen  Spottes  oder 
pathetischer  Entrüstung  herunter  geführt  in  die  Re- 


1)  S.  meine  Untersuchungen  z.  d.  St.  und  die  Anm.  zu 
VI  96,  unten  S.  41,  wo  Theokrit  und  Herondas  auf  Sophron 
als  gemeinsame  Quelle  zurückgehn  werden. 
Herondas,  Deutsch  von  0.  Crosins.  n 
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gion  kleinbürgerlicher  Misere;   seine  Selbstbekennt- 
nisse  und   Sittenbilder  ergingen   sich  in   detaillier- 
ten, höchst  anschaulichen  Schilderungen  des  Alltäg- 
lichen und  Niedrigen,  wie  sie  die  Litteratur  vor  ihm 
nicht  kannte.     Auch  seine  Sprache  war  in  viel  hö- 
herm  Grade ,  als  die  der  andern  lambographen,  dem 
gemeinen  Leben  nachgebildet;    sie  verblüffte  durch 
die  Fülle  bald  verschoUner  Ausdrücke,  die  dem  stets 
wechselnden  Argot  des  städtischen  Pöbels  angehören 
mochten.     Für   diese   neue  Darstellungsweise  fand 
das  urwüchsige  Talent  des  Hipponax  auch  die  neue 
rhythmische  Form:    eine  metrische  Regelwidrigkeit 
wurde  zum  Gesetze  gemacht.    Für  die  Kürze ,   die 
sonst   stets  an   der  vorletzten  Stelle   des  Trimeters 
erscheint  (u-/-w^),  tritt  eine  Länge  ein  (u^  — :l); 
damit  wird  der  elastische,   stolze  Schritt   des  archi- 
lochischen  Rhythmus  gelähmt  und   in   ein   lässiges 
Prosatempo  hinübergeschleppt  ^).    Das  Problem,  mit 
den  Mitteln    der  griechischen  Yerstechnik   für   den 
niedrigsten  Inhalt  die    niedrigste  Form   zu  finden, 
konnte  nicht  leicht  glücklicher  gelöst  werden.    Hip- 
ponax ist  der  einzige  Dichter,  dessen  Herondas  mit 
hohen  Ehren  gedenkt.     Am  Schluss  des  Proömmms 
spricht  er  —  mit  einer  Anspielung  auf  den  Anfang 
des  hipponaktischen   Choliambenbuches  —  von  den 
Hinkweisen,  den  Rügeliedern,  die  Hipponax  »vor  den 
heraneilenden  Xuthiden    sang«,    und    bekennt   sich 
dankbar  als  sein  Schüler.    In  der  That  scheint  er  seine 
Sprache ,  —  mit  besserm  Erfolg ,  als  Lykophron  — 
aas  jener  alten  Quelle  erfrischt  und  bereichert  zu 
haben ;  es  finden  sich  einige  recht  auffällige  Ueber- 

1)  Dass  beim  Hinkiambus  nur  von  einem  solchen  Ritar- 
dando  die  Rede  sein  kann,  nicht  von  einem 'Zusammenstossen 
zweier  Arsen'  (uu.^^),  glaube  ich  schon  m  meiner  Erst- 
lingsschrift  De  Bahni  aetate  bewiesen  zu  haben.  Vgl.  jetzt 
die  Bemerkungen  von  Höbschelmamn  und  mir  Philol.  LU 
1893,  H.  IV  a.  E. 
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einstimmungen  im  Wortschatz.  Aber  noch  bedeut- 
samer ist  die  Adoption  des  hipponaktischen  Verses. 
In  grössern  Dramen  würde  die  stete  Wiederholung  des 
schweren ,  gleichsam  am  Boden  schleifenden  Schlus- 
ses vielleicht  einförmig  wirken:  in  diesen  kurzen 
Scenen  kann  davon  keine  Rede  sein ;  ihr  schlichter, 
wenn  man  will,  niedriger  Stil  konnte  nicht  glück- 
licher charakterisiert  werden.  Diesen  Eindruck  ver- 
steht der  Dichter  durch  mancherlei  andre  Eigen- 
thümlichkeiten  der  Yerstechnik  noch  zu  verstärken. 
Mit  grösster  Freiheit  greifen  die  syntaktischen  Ein- 
heiten über  die  Grenzen  der  metrischen  hinüber '), 
und  wiederholt  wird  der  Yers  durch  zwei-  und  drei- 
maligen Personenwechsel  zerschnitten'^).  Dazu  kommt 
eine  Kühnheit  in  Krasen  und  Elisionen,  die  nur 
von  den  römischen  Dramatikern  erreicht  und  viel- 
leicht überboten  wird.  Man  fühlt,  hier  soll  die  flüch- 
tige Umgangssprache  des  täglichen  Lebens  so  treu 
wie  möglich  wiedergegeben  werden.  Und  in  all  der 
scheinbaren  Willkür  heri-scht  eine  feste,  innerlich 
voll  begründete  Regel,  die  der  Dichter  mit  der  un- 
gezwungenen Sicherheit  des  Meisters  zu  handhaben 
versteht  3).     Noch   auf  uns  übt  die  Schmiegsamkeit 

1)  Oft  trennt  sich  schon  das  ein-  oder  zweisilbige  An- 
fangswort eines  Verses  und  schliesst  sich  ans  Ende  des  vor- 
hergehenden an.    S.  I  23.  35  f.  63.  68.  79.  89.  II  54.  63   usw. 
Ebenso   oft   gehört  die  Versclausel  zum  Folgenden,    113 
n  58.  93  usw. 

2)  S.  I  3  ff.  48.  II  77  ff. 

3)  Die  Verstechnik  des  Herondas  ist  am  umsichtigsten 
behandelt  von  Witkowski  in  der  Krakauer  Festschrift  zur 
Wiener  Philologenversammlung  (1893).  Aber  man  wird  noch 
manche  neue  Feinheit  beobachten  können.  Bemerkenswerth 
ist  es,  dass  vor  schliessendem  Monosyllabon  nie  interpungiert 
wird;  durch  eine  Sinnpause  wäre  das  Schlussritardando  zu 
schwerfällig  geworden  (s.  unten  S.  75).  Die  Elision  eines 
kurzen  Vocals  nach  zwei  Kürzen  ist  nur  durch  ein  sichres 
Beispiel  belegbar  (VI  72) ;  sie  klingt  auch  unserm  Ohre  nicht 
recht. 
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und  der  Wohlklang  seiner  Verse  einen  starken  Reiz 
aus.  Diese  rhythmische  Stilisierung,  die  naturge- 
mäss  auch  eine  unmerkliche  Stilisierung  der  Sprache^ 
besonders  der  Wortstellung,  zur  Folge  hat,  trennt 
den  Herondas  von  Sophron  und  mehr  noch  von  den 
meisten  seiner  modernen  Nachfolger.  Ebenso  hat 
später  der  rücksichtsloseste  Verist  der  Römer,  Pe- 
tron,  sein  Werk  durch  gelegentliche  Verwendung 
poetischer  Formen  und  Darstellungsmittel  über  die 
Sphäre  der  'wirklichen  Wirklichkeit'  hinaus  zu  heben 
für  gut  befunden. 

Wenn  Herondas,  wie  alle  naiven  Künstler,  nach 
Inhalt  und  Form  an  ältere  Meister  anknüpft  und 
vorhandene  Typen  benutzt  und  weiter  entwickelt, 
so  muss  er  doch  vor  Allem  —  das  sei  zum  Schluss 
noch  einmal  hervorgehoben  —  als  echtes  Kind  sei- 
ner Zeit,  als  energischer  Vertreter  einer  neuen,  zu- 
kunftsreichen Kunstrichtung,  beurteilt  und  gewürdigt 
werden.  Er  ist  der  consequenteste ,  aber  auch  ein- 
seitigste Vertreter  eines  künstlerischen  Realismus, 
unter  dessen  kräftigendem  Einfluss  die  zeitgenössi- 
sche Komödie  heranwuchs  und  die  alten-  Gattungen, 
Epos  und  Elegie,  sich  verjüngten  und  umbildeten. 
Er  selbst  hat  die  Naturwahrheit  bei  grossen  Meistern 
der  bildenden  Kunst,  wie  Boethus  und  Apelles,  in 
seinen  Dichtungen  gefeiert;  die  Urteile,  die  das 
staunende  Publicum  im  vierten  Stück  ausspricht, 
wollen  seine  eigne  Ueberzeugung  wiedergeben  und 
enthalten  ein  Programm,  das  auch  für  den  Stil 
seiner  Dichtungen  gilt.  Ein  günstiger  Zufall  hat 
es  gefügt,  dass  uns  gerade  jetzt  diese  hellenistische 
Kunst  —  noch  vor  wenigen  Jahrzehnten  nicht  viel 
mehr,  als  ein  Name  —  wieder  lebendig  geworden 
ist  ^) ;  fast  für  jede  von  Herondas  geschilderte  Scene 

1)  Der  letzte  und  für  unsern  Zweck  fruchtbarste  Bei- 
trag ist  die  schöne  Publication  der  hellenistischen  ReUef- 
bilder  von  Th.  Schhfiber. 


Vortragsweise  der  Älimen.  XXXVII 

wird  man  als  Illustration  ein  in  ähnlichem  Geiste 
geschaffenes  Kunstwerk  beibringen  können.  Der 
herkömmliche  Begriff  der  Antike  hat  für  diese  Grös- 
sen freilich  keinen  Raum.  Er  rechnet  nur  mit  einem 
Iheile.  einer  langen  Entwicklungsreihe,  die  weit  aus- 
emanderhegende  Punkte  verbindet  und  richtig  ver- 
standen auch  das  einbegreift  was  wir  modern  nennen. 

Ein  wichtiges  Problem,  über  dessen  Lösung  noch 
keine  Einigkeit  erreicht  ist,    wollen  wir  wenigstens 
nachtraghch  zu  entwickeln  suchen.    Für  welche  Art 
des   Vortrags    hat  der  Dichter    seine  Schöpfungen 
berechnet.^    Die  Antwort  lautet  meist:  für  die  Lec- 
ture     bestenfalls  für  die  Declamation.      Wer    einer 
solchen  Ueberzeugung  gegenüber  dem  Vorbilde  des 
Herondas    Sophron,  huldigt,    muss  sie  in  der  That 
auch  auf  Herondas  übertragen.    Dass  ein  Grundpfeiler 
dieser  Lehre  auf  Sand  gebaut  ist,  haben  wir  schon 
oben  fest  gestellt;^).     Versuchen  wir,   dem  Problem 
ohne  die  Brille  überkommener  Meinungen  ins  Au^e 
zu  sehn      In   den   vorlitterarischen  Mimen  la^  der 
ganze  Nachdruck   auf  der  Seite   der  schauspieleri- 
schen Aktion     Der  römische  Mimus,  der  sicher  ein 
direkter  Nachkomme  des  griechischen  ist,    war  für 
die  Huhne  bestimmt;    hinter  dem  archimimus  stan- 
den ^li^actores  secunäarum%    Was  dazwischen  liegt, 
soll  nicht   auf  scenische  Darstellung   berechnet  ge- 
wesen  sein.     Das   war  doch  schon  in   sich  wenig 
wahrscheinlich;  dass  es  jetzt  durch  die  Entdeckung 
des  Herondas  wahrscheinücher  geworden  wäre,  wird 
man  nicht  behaupten   wollen.    Im  Gegentheil.      Es 
istjochj-echt  befremdend ,   wenn   in   diesen  vom 

habeMw;n^v,'  ^^^'r^^''  denGöttingischen  gel.  Anzeigen  a.  0. 

habe   ch  auch  diese  Frage  mit  Bezug  auf  Sophron  behandelt. 

-s;  jy,  u.  KiBBECK,  Geschichte  der  röm.  Dichtung  I  221. 
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Scheitel  bis  zur  Sohle  echten  und  künstlerisch  ge- 
sunden   Schöpfungen    die    consequent   festgehaltene 
dramatische  Form  nicht  ernsthaft  gemeint  wäre,  son- 
dern nur  ein  rafdniertes  Hindernis  für  den  Decla- 
mator  abgeben  sollte.  Mag  auch  das  hervorstechendste 
Element  der  meisten  Mimen ,  die  p-^ai?   der  Haupt- 
person, im  Ganzen  durch  einfache  Declamation  zur 
Geltung  gebracht  werden   können:   zahlreiche  Ein- 
zelheiten, meist  gerade  die  gelungensten  Stellen,  las- 
sen sich  erst  durch   scenische  Nachhilfen   unmittel- 
bar verständlich  und  wirksam  machen.     Man  prüfe 
daraufhin   nur  die  mittleren  Partien   von    der  Rede 
des  Battaros    und    der  Metrotime    oder   die   ersten 
Ansprachen  Kerdons.     Und  gewisse  Vorgänge    und 
Situationen  drängen  geradezu  nach  voller  scenischer 
Verkörperung.     Gleich  der  Eingang  des  ersten  Mi- 
mus  gestaltet  sich  vor  den  Augen  eines  Lesers,  der 
sich  in   den  Stoff  eingelebt   hat,    zu   einem    höchst 
wirksamen    Bühnenbilde:    da  sitzen   die    einsamen 
Frauen  hinter  der  wohlverwahrten  Thür  bei  der  Ar- 
beit;   ein  Pochen  ertönt:    Metriche  fährt  auf,   aber 
hält  sich  zurück ;  nach  längern  Verhandlungen  tritt 
GvUis  ein,  zögernd  und  echauffirt  —  dass  sich  das 
Alles  so  im  Handumdrehn  durch  blosse  Declamation 
veranschaulichen  liesse,   darf  man  billig  bezweifeln. 
Aehnliches  gilt  von  der  Trinkscene  am  Schlüsse  die- 
ser Nummer,  von  den  Verhandlungen  zwischen  Bi- 
tinna  und  Gastron  oderKydilla,  von  dem  Eingange 
und  dem  Schlusstheile  des  Schuster-Mimus ,  vor  al- 
lem aber  von   der  grossen  Prügelscene  im  dritten 
Stücke,  die  sich  ohne  ergänzende,    groteske  Action 
—  man  denkt  unwillkürlich  an  das  Scurrencostüra 
gleichzeitiger    unteritalischer   Vasenbilder    —    recht 
leer  und  abgeschmackt  ausnehmen  würde.    Schwie- 
rigkeiten  bei  einer  Aufführung   könnte  die  reiche 
Scenerie  des  vierten  Mimus  machen;   auch  erschei- 
nen uns  die  langausgesponnenen  Schilderungen  nicht 


Ort  der  Auflfühnmg. 


XXXDC 


recht  für  die  Bühne  zu  passen.     Das  Stück  nimmt 
ja  in  mehr  als  einer  Beziehung  eine  Ausnahmestel- 
lung ein ;  man  würde  es  bei  unsrer  Frage  bei  Seite 
lassen  können,  wenn  uns  nicht  Fragmente  des  Epi- 
charm  bezeugten,  dass  gerade  die  dorische  Komödie 
auch  vor  solchen  Aufgaben   nicht  zurückgeschreckt 
ist  ^).     Man  wird  sich  in  der  Weise  des  Shakespear- 
schen  Theaters  geholfen  und   die   prächtigen  Dinge, 
von  denen  man  sprach,  einfach  vorausgesetzt  haben ; 
selbst  das  moderne  Drama  greift  ja  noch  oft  genug 
zu  diesem  alten  Hausmittel.    Für  alle  übrigen  Dich- 
tungen   genügt    ein    höchst    bescheidener   Apparat 
—  eine  Thür  im  Hintergrund,  ein  paar  Stühle  oder 
ein  Schrank  mit  Geräthen  — ,  um  eine  völlig  büh- 
nengerechte Decoration  herzustellen.  Der  ganze  Bau 
der  kleinen  Dramen  lädt  zur  Aufführung  geradezu 
ein;  wer  das  Experiment  machen  wollte,  würde  ge- 
wiss   ein  durchaus  befriedigendes  Ergebnis   zu  ver- 
zeichnen haben. 

Aber  wo  wurden  diese  kurzathmigen  Scenen  auf- 
geführt, die  man  am  besten  mit  den  kleinen  Gesang- 
scherzen unserer  Liebhaberbühne  oder  mit  den  Dar- 
bietungen gewisser  Vorstadtkomiker  in  Wien  ver- 
gleichen kann?  Man  hat  sie  auf  das  grosse  Theater 
in  Alexandrien  versetzt  2).  Aber  in  eine  solche  Um- 
gebung, vor  eine  tausendköpfige  Menge  scheinen 
mir  diese  Bagatellen,  trotz  der  Analogie  des  römi- 
schen Mimus,  nicht  recht  zu  passen;  Nippfiguren 
stellt  man  nicht  auf  den  Marktplatz.  Die  Mimiam- 
ben  werden  für  den  Hausgebrauch  bestimmt  ge- 
wesen sein ;  litterarisch  angeregte  Leute  mochten 
nach  ihnen  greifen,  wo  es  galt,  einer  kleinen  Fest- 
lichkeit oder  einem  Gelage  mit  guten  Freunden  eine 
besondre  Würze  zu  geben.     Man  erinnere  sich  nur 


1)  Vgl.  meine  Untersuchungen  zu  Herondas  S.  97. 

2)  R.  Meister  in  seiner  Ausgabe  S.  755  u.  ö. 
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an  den  Pantomimus  am  Schlüsse  des  Xenophontischen 
Symposions.  Noch  heute  würde  man  für  einen  sol- 
chen Zweck  manche  Stücke  gut  gebrauchen  können ; 
mit  der  Kupplerin  und  dem  Frauen wirth,  dem  Schul- 
meister und  dem  Schuster  könnte  man's  wohl  wagen. 

VI. 

Die  nachfolgende  Uebersetzung  verfolgt  einen 
doppelten  Zweck.  Sie  will  eine  knappe  Erklärung 
des  ungewöhnlich  schwierigen  Dichters  geben  — 
deshalb  sucht  sie  sich  möglichst  nahe  an  das  Ori- 
ginal zu  halten  — ,  vor  allem  aber  will  sie  den 
fernerstehenden  einen  lebendigen  künstlerischen  Ein- 
druck zu  vermitteln  suchen.  Das  führt  auf  Schritt 
und  Tritt  zu  Compromissen ;  bei  wirklichen  Con- 
flicten  war  meist  der  zweite  Gesichtspunkt  ent- 
scheidend. Man  hat  gemeint,  die  Stoffe  des  Heron- 
das  seien  vielfach  zu  schmutzig,  die  Behandlung  zu 
derb,  als  dass  sie  eine  stilgetreue  Nachbildung  in 
deutscher  Sprache  vertrügen^).  Aber  Aristophanes 
erlaubt  sich  noch  ganz  andre  Dinge:  und  doch  hat 
man  sie  zu  verdeutschen  kein  Bedenken  getragen. 
Der  Dialog  der  Sklaven  im  Eingang  der  Ritter  wirkt 
viel  ekelhafter ,  als  die  entsprechenden  Partien  des 
sechsten  Mimus  in  der  überlegenen,  rein  sachlichen 
Behandlung,  durch  die  unser  Meister  sich  auszeichnet. 
Noch  weniger  bedenklich  sind  die  recht  vereinzelt 
auftretenden  sprachlichen  Derbheiten ;  nicht  nur 
Aristophanes,  auch  Shakespeare  und  Goethe  pflegen 
in  solchen  Fällen  das  Kind  beim  rechten  Namen 
zu  nennen  und  haben  diesen  Namen  das  Bürger- 
recht in  unsrer  Litteratur  erworben.  Die  Schwierig- 
keiten, mit  denen  der  Yerdeutscher  hier  zu  ringen 
hat,   liegen  auf  ganz   andern  Gebieten.    Yor  allem 

1)  Auch  A.  Bauer  a.  0.  scheint   von  solchen  Bedenken 
nicht  frei  zu  sein. 


Zweck  der  Uebersetzung. 


XLI 


sind  es  die  zahllosen  volksthümlichen  Redensarten, 
Kuns1:ausdrücke  und  Sprichwörter,  für  die  es  einen 
vollen,  charakteristischen  Ersatz  zu  finden  gilt;  nur 
einige  Stücke  des  Aristophanes  und  Theokrit,   und 
etwa  der  Sittenroman  des  Petronius,  der  ein  directer 
Verwandter  dieser  Mimen  ist,  stellen  eine  ähnliche 
Aufgabe.    Nicht  selten  kommt  uns  die  eigne  Volks- 
sprache entgegen   und  bietet  uns  gleiche  oder  ver- 
wandte Wendungen.     Aber   oft  genug  ist  ein  uns 
geläufiger  Ersatz   nur   gegen    den  Verzicht  auf  ein 
originelles,    wirksames  Bild  zu  haben.     In  solchen 
Fällen    wurde   meist  die  Nachbildung   der   griechi- 
schen Redensart  vorgezogen,  soweit  dabei  dem  deut- 
schen Sprachgefühl  nicht  geradezu  in's  Gesicht  ge- 
schlagen werden  musste;   sind   doch  auch  zahllose, 
uns  vertraute   und    vermeintlich   urdeutsche  Sprich- 
wörter getreue  Copien  von  recht  fremdartigen  bibli- 
schen oder  antiken  Redensarten^). 

Eine  weitere  Schwierigkeit  für  den  Uebersetzer 
bietet  das  vom  Dichter  gewählte  Metrum.  Die  cha- 
rakteristische Eigenthümlichkeit  des  Hinkiambus  ist 
das  Ritardando  am  Schluss,  ein  regelwidriges  Ver- 
schleppen des  Rhythmus  durch  Häufung  der  langen 
Silben.  Deutsche  Dichtervirtuosen  und  Experimen- 
tatoren haben  vereinzelt  Accent-Hinkjamben  zu  bauen 
versucht ;  die  Wirkung  ist  aber,  da  die  den  Sprach- 
accent  tragende  vorletzte  Silbe  zugleich  Trägerin 
des  Versicfus  wird,  eine  ganz  andre,  herbere  und 
schwerere;  bei  uns  stossen  dann  wirklich  zwei  voll 
betonte  Silben  zusammen  und  die  drittletzte  wird 
zum  Umfang  eines  ganzen  Tactes  überdehnt.    Dazu 


1)  Neben  der  Bibel  war  es  besonders  das  in  zahllosen 
Drucken,  Bearbeitungen  und Ueber Setzungen  verbreitete  Sprich- 
wörterwerk  des  Erasmus,  durch  das  ein  breiter  Strom  frem- 
der Spruchbilder  und  Sentenzen  in  unsre  Muttersprache 
herübergeleitet  wurde. 
Herondas,  Deutsch  von  0.  Crusias.  d 
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kommt  eine  auf  die  Dauer  geradezu  unleidliche 
Einförmigkeit  der  Yersausgänge ;  pflegt  doch  mit 
wenigen  Ausnahmen  vor  dem  Schlussspondeus  ein 
einsilbiges  Wort  (oft  als  erster  Component  einer  Zu- 
sammensetzung) zu  erscheinen.  Dieser  deutsche 
Pseudo-Hinkiambus  ist  es,  den  Schlegel  charakte- 
risiert: 

Der  Hinkiambus  ist  ein  Vers  für  Kunst | lichter, 
Die  immerfort  voll  Naseweisheit  mit 'sprechen, 
Und  eins  nur  wissen  sollten:  dass  sie  nichts  |  wissen. 
Wo  die  Kritik  hinkt,  muss  ja  auch  der  Vers  |  lahm  sein. 
Wer  sein  Gemüth  labt  am  Gesang  der  Nacht'eulen 
Und  wenn  die  Nachtigall  beginnt,  das  Ohr  |  zustopft. 
Dem  sollte  man's  mit  scharfer  Dissonanz  |  abhaun. 

Wenn  eine  Uebersetzung  mit  den  Mitteln  der 
heimischen  Sprache  ähnliche  Wirkungen  erzielen 
soll,  wie  das  fremde  Original,  so  ist  eine  üeber- 
tragung  des  Herondas  in  diese  deutschen  Hinkjamben 
geradezu  ein  Fehler:  die  Wirkung  ist  eine  ganz 
andere.  Man  hat  das  jetzt  ziemlich  allgemein  er- 
kannt oder  anerkannt,  und  ist  auch  schon  auf  Er- 
satz bedacht  gewesen.  Zwei  österreichische  Gelehrte, 
A.  Bauee  ')  und  S.  Mekler  ^  haben  den  Vorschlag 
gemacht,  die  gereimte  Kurzzeile  im  Stil  von  Hans 
Sachs  (und  Goethe)  anzuwenden.  Hier  eine  hübsch 
gelungene  Probe  von  Mekler,  der  Preis  des  Apelles 
aus  dem  vierten  Stück: 

»Ja,  der  Epheser  malt  so  wahr. 

In  jeder  Linie  klipp  und  klar. 

Er  war  der  Mann  nicht,  eins  zu  sehn 


1)  Vgl.  die  preussischen  Jahrbücher  1893  S.  441  if. 
Bauer  hatte  mich  mit  seinem  Versuche  schon  vor  dem  Er- 
sclieinen  der  Publikation  von  Mekler  brieflich  bekannt 
gemacht. 

2)  Neues  von  dem  Alten,  Programm,  Wien  1892. 


Wahl  der  Versmasse. 
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Und  sich  vom  andern  zu  gestehn , 

Dass  ihm's  versagt  sei:  nein,  sobald 

Vor  seinem  Geist  stund  die  Gestalt, 

Ob  Mensch,  ob  Gott,  Apelles  wagt' 

Und  konnt's  auch.     Und  drum  sei's  gesagt: 

In  Froschpfuhl  all  das  Volk  verbannt, 

Das  seinen  Meister  je  verkannt«. 

An  dem  Goethe-Citat,  das  sehr  glücklich  für  eine 
verwandte,  freilich  noch  erheblich  derbere  antike 
Redensart  eintritt,  wäre  nichts  auszusetzen,  üeber- 
haupt  wird  man  dem  Geschick,  dass  Mekler  bei 
seinen  üebertragungen  bewährt,  seine  Anerkennung 
nicht  versagen.  Aber  das  schlichte,  treuherzige 
Versmass  giesst  über  die  Dichtungen  einen  warmen 
Schimmer  von  Behäbigkeit  und  altvaterischem  We- 
sen, der  dem  Original  durchaus  fremd  ist.  Lieber 
würde  man  schliesslich  mit  H.  Blümxer^),  R  Mei- 
ster 2),  Daoieyda  u.  A.  schlechte  rechte  Prosa  ver- 
wenden ,  wenn  man  damit  nur  nicht  die  Grenzlinie 
verwischte,  die  dieser  hellenistische  Dichter  mit 
klarem  Bewusstsein  und  voller  Absicht  zwischen 
den  plebejischen  Prosamimen  seines  alten  Vorgän- 
gers Sophron  und  den  eigenen  Dichtungen  gezögen 
hat. 

Doch  dies  äusserete  Auskunftsmittel  brauchen 
wir  nicht  anzuwenden:  wir  Deutschen  haben  einen 
vollwichtigen  Ersatz  für  die  alte  Form.  Unsre  klas- 
sische Litteratur  wird  wenige  Dichtungen  besitzen, 
die  in  engerer  Stil  Verwandtschaft  mit  diesen  Mimen 
stünden,  als  der  Zerbrochene  Krug  Heinrichs  v.  Kleist. 
Kleist  ergeht  sich  in  derselben  derben  Kleinmalerei 
wie  Herondas,  und  die  Anklagerede  der  Frau  Martha 

1)  Nord  und  Süd  DC  352. 

2)  Grenzboten  1891 ,  481 ,  jetzt  auch  in  der  Ausgabe, 
wo  Meister  freilich  in  seinem  Streben  nach  Treue  alle 
andern  Rücksichten  bei  Seite  geschoben  hat 
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RuU  fordert  den  Vergleich  mit  älinlichen  Nummern 
in  den  alten  Mimen  geradezu  heraus.    Welche  Jona 
verwendet  Kleist?     Es  ist  der  übliche  dramaüsche 
Jambus,  aber  ganz  anders  gebaut  freier  und  grober, 
als  etwa  in  der  Penthesilea ;  manche  unrhythmischen 
Schlüsse    (z.B.   »Klugschwä^er«     »Flickschuster«, 
»Thürkünke«) '),  die  in  der  Tragödie  bei  Kleist  ver- 
Dönt  sind,   werden   ohne  Bedenken  zugelassen  und 
geben  dann  dem  Verse   wirklich   etwas  von   dem 
Charakter  des  Hinkiambus.     Dasselbe  Mass  benutzt 
Kleist  in  einem  kleinen  dramatischen  Gedichte,  das 
man  nach  alter  Terminologie  nur   als  Mimus  oder 
mimisches  Idyll  bezeichnen  könnte,   in  dem  prach- 
tigen .Schrecken  im  Bade«*);    "«d  «i«  50/0™^": 
reicher  und  feinfühliger  Dichter,  wie  E.  Morike  findet 
für  eine  derbe,  dialogisirte  Genrescene,  einen  Mimus 
im  eigentüchsten  Sinne'),  gleichfalls  keine  bessere 
Einkleidung.     Danach  soll   auch  in  der  folgenden 
Verdeutschung*)  unser  dramatischer  Jambus  in  treier 
und  freiester  Bauweise  zur  Anwendung  kommen. 

^TkÜI^s  Werke  (Hempel)  III  S.  111.  125.  12G.  127. 

2)  Kleist's  Werke  (H.)  IV  S   73  ff. 

3)  Gedichte  (Göschen  1891)  S.  273  ff. 

4)  Proben  aus  diesen  Blättern  wurden  schon  in  der 
AUeemeinen  Zeitung,  1892,  240,  3  ff.  mitgetheilt  DieUeber- 
iSSTst  gleichzeitig  mit  meiner  Ausgabe  entworfen  und 
warTunächst  für  den  Gebrauch  in  akademischen  Vortragen 
bestimmt  Da  das  Wagnis,  diese  Dichtungen  .m  Ganzen 
BtUgemu  nachzubilden,  inzwischen  von  andrer  Seite  nicht 
untirnommen  zu  sein  scheint,  meine  ich  mit  meinem  Ver- 
^"he"o" treten  zu  sollen,  0^-0."  «' J«"CÖTn 
clie  ich  selbst  an  ihn  stelle,  noch  nicht  auf  allen  i-unmen 
Tenü^    Auch  dies  Ziel  wird  nicht  ^'i  Ö8q.  zu  erreichen  sein. 
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Die  Mimiamben 


des 


Heron  das. 


«      t 


>  I 

>  >  > 


'     i  ■>     J    , 

•         J     5     •        ■       ' 


Die  Gelegenheitsmacherin  oder  Kupplerin. 

Personen: 

Metrie  he,  Weib  des  Mandris. 
Threissa,  ihre  Magd. 
Gyllis,  eine  alte  Frau. 

Im  Hause  der  Metriche,  wohl  zu  Kos.  Es  ist  ein  reg- 
nerischer Herbst-  oder  Frühjahrstag.  Metriche  sitzt  in  einem 
einfachen,  nach  der  Strasse  zu  gelegenen  Gemache  mit 
Threissa  bei  der  Arbeit. 

Metriche  (auffahrend). 

Threissa,  es  klopft.    Sieh  zu,  vielleicht  ist  es  1 

Wer  von  den  Unsern,  der  vom  Lande  kommt 

, ,  Threi'ssa  (an  die  Thür  tretend). 

Wer  klopft  da? 

Gyllis  (hinter  der  Thür). 

Ich  bin's. 

Threissa  (die  Thür  öffnend). 

Wer  denn?    Wagst  du  nicht 
Näher  heran  zu  kommen? 

Gyllis, 

So,  da  komm'  ich  schon. 
ThreYssa. 
Doch  sag,  wer  bist  du?  5 

Gyllis.  ' 

_^ Philainion's  Mutter,  Gyllis. 

V.  1.  Metriche  wartet  auf  ihren  Gatten:  diese  Grund- 
stimmung klingt  schon  in  den  ersten  Worten  an. 

1* 


•••  •« 
•••  • 


•:: 


•'•  •"• 


*•:• :  .•. Herpndas  I. 

'  Jaöl(i^'iiifch**'dTffinett'nur  bei  Meiriche. 

/;.  •!:%!;:     •    ThreYssa 

"  Xöi  8^8  •Zimmer  hineinsprechend). 
Dich  wünscht  — 

Meiriche. 

Wer  ist  es? 


•  •  •  • 

••    • 


Threl'ssa* 


Metriche. 


Gyllis. 


Mutter  GylHs? 


8  Entferne  dich,  Mädchen. 

(Threissa  zieht  sich  zurück.     Metriche  geht  an  die  Thür 
und  führt  Gyllis  ins  Zimmer.) 

Welche  Moira  hat  dich 

Beredet,  Gyllis,  dass  du  uns  besuchst? 

Was  nahst  du  uns,  wie  ein  Gott  den  Menschen?  Denn 

10  Fünf  Monate,  glaube  ich,  sind  es  schon,  seitdem  man, 

Bei  den  Moiren,  Gyllis,  nicht  einmal  im  Traum 

Dich  je  zu  dieser  Thüre  kommen  sah. 

Gyllis. 

Ich  wohne  so  weit,  mein  Kind,  und  in  den  Gassen 
Steht  einem  der  Schmutz  bis  an  die  Knie ;  ich  aber 
15  Bin  schwach,  wie  eine  Fliege.    Denn  das  Alter 
Zieht  uns  herab,  und  der  Tod  steht  hinter  uns. 

Metriche. 

Nur  Muth,  und  von  der  Last  der  Zeit  nicht  immer 


V.  7. 13.    Gyllis  ist  wohl  als  Amme  der  Metriche  gedacht. 

V.  8.     Die  Moiren  sind  bei  Herondas  völlig  individuelle 

Dämonen,  wie  die  neugriechischen  Miren  und  unsere  Feen. 


i 
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Die  Gelegenheitsmacherin.  S 

Geflunkert!    Andre,  Gyllis,  quält  sie  auch. 

Gyllis. 

Ja  spöttle  nur!    Ihr  jungen  Dinger  habt  das 

So  Ein  euch  —  20 

Metriche  (begütigend). 

Aber  nein,  sei  doch  nicht  böse! 
Gyllis. 
Doch,  liebes  Kind,  wie  lange  währt  bei  dir 
Denn  schon  die  Wittwenzeit,  wo  du  dich  einsam 
Herumwirfst  auf  verlassener  Lagerstatt? 
Seit  Mandris  nach  Aegypten  fuhr,  ging  ja 
Der  zehnte  Monat  schon  in's  Land,  und  er 
Schickt  Dir  nicht  einen  Strich,  nein,  hat  dich  ganz 
Vergessen:  neue  Becher  winken  ihm.  25 

Dort  aber  ist  der  Göttin  Heim:   denn  Alles 
Was  irgend  auf  der  Erde  ist  und  wird, 
Ist  in  Aegypten:  Keichthum,  Ringschulen, 
Macht,  schönes  Wetter,  Ruhm,  Schaustellungen, 
Philosophen,  Goldgeschmeide,  junge  Männer, 
Der  Geschwistergötter  Tempel,  der  brave  König,  30 
Das  Museum,  Wein  —  kurz,  alles  Gute  was  man 
Nur  wünschen  mag,  und  Weiber  erst,  so  viel, 

V.  18.  Sie  meint  sich  selbst  in  ihrer  *  Wittwenzeit', 
vgl.  V.  22  f.  * 

V.  27  flf.  Das  schöne  Lob  Aegyptens  ist  sichtlich  an 
eine  alexandrinische  Adresse  gerichtet;  es  ist  eine  Widmung 
an  den  kunstliebenden  Ptolemäus  Philadelphus.  Daher  passen 
auch  ausnahmsweise  ein  par  Einzelheiten  nicht  recht  zum 
Charakter  der  Redenden. 

V.  30.  Die  Geschwistergötter  sind  Ptolemäus  Philadel- 
phus und  seine  Schwester  und  Gemahlin  (seit  ca.  270  v.  Chr.); 
auch  mit  dem  «braven  König'  ist  wohl  Ptolemäus  Philadel- 
phus gemeint. 
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Dass  selbst  der  Himmel,  bei  der  Hadesbraut, 
So  vieler  Sterne  sich  nicht  rühmen  kann, 
Und  hold  von  Ansehn,  wie  die  Göttinnen, 
Die  einst  im  Wettstreit  um  den  Schönheitspreis 

35  Zu  Paris  zogen  —  (bei  Seite)  mögen  sie  dies  Wort 
Nicht  hören.     Drum  was  ficht  dich  an,  dass  Du 
Den  Sessel  wärmst?    Im  Umsehn  bist  du  alt. 
Und  deine  Schönheit  wird  der  Asche  Kaub. 
Nimm  andern  Kurs  und  wende  deinen  Sinn 

40  Zwei  Tage  nur  oder  drei  und  halte  dich 

Fröhlich  zu  andern  Frohen.     Ein  Schiff,  das  nur 
An  6inem  Anker  liegt,  ist  nicht  gehörig 
Gesichert.    Wenn  der  schlimme  Gast  dir  nah't, 

,      Der  uns  hinwegrafft  —   JSiemand    mög'  ihn 

senden  — , 
Dann  wirst  du  mit  dir  hadern.    Oftmals  brach 

45  Ein  wildes  Wetter  los  aus  heiterm  Blau, 

Und  Keiner  weiss  die  Zukunft.    Denn  gar  unstät 
Ist  unser  Leben  — 

Metriche. 

Was  soll  das  nur? 
Gyllis  (zu  Metriche  herantretend). 

Es  steht  doch 
Niemand  hier  in  der  Nähe? 


Metriche. 


Nein. 


(  V.  39—47  sind  sehr  lückenhaft  überliefert  und  im  Ein- 
zelnen nicht  sicher  herzustellen.  Der  Gesammtsinn  wird 
ziemlich  getroffen  sein.    V.  43  ist  der  Tod  gemeint. 
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Die  Gelegenheitsmacherin.  1 

OyUis. 

Hör  also, 
Mit  welchem  Auftrag  ich  gekommen  bin. 
Matakine's  Sohn,  Pataikions  Enkel,  Gryllos,  50 

In  fünf  Agonen  sieggekrönt  —  als  Knabe  » 

Zu  Pytho,  zweimal  hat  er  in  Korinth 
Müchbärt'ge  Burschen,  zweimal  Männer  auch 
Zu  Pisa  überwunden  mit  der  Faust  — , 
Ein  Mann,  steinreich,  und  der  kein  Hälmchen 
Vom  Boden  nimmt,  ein  unberührtes  Siegel  55 

Füi:  Aphrodite  —  als  dich  Der  erblickte 
Bei  Mises  Niederfahrt,  da  fühlt  er  gleich. 
Wie  ihm  das  Blut  in  Wallung  kam  —  so  traf  ihn 
Die  Liebe  in's  Herz ;  und  weder  Nachts  verlässt  er 
Mein  Häuschen,  noch  am  Tage,  bestes  Kind, 
Stets  weint  er  mir  was  vor,  und  setzt  mir  zu      60 
Mit  Schmeicheln  und  Streicheln  und  vergeht  vor 

Sehnsucht. 
Doch  Metriche,  mein  Kind,  dies  Fehltrittchen, 
Dies  eine,  thu  mir  zu  Gefallen.     Schliess  dich     62 
Der  Göttin  an,  damit  das  Alter  nicht 
Mit  bösem  Blicke  unverseh'ns  dich  anschaut. 
Zwiefach  ist  Dein  Gewinn  ja:  Du  geniesst 
Diß  süssesten  Freuden,  und  (leiser)  —  es  wirft    65 

mehr  ab 
Als  du  dir  träumst.  Ueberleg'  dir's!  Hör'  auf  mich! 
Bei  allen  Moiren,  ich  mein'  es  gut  mit  dir. 

V.  56  f.  Die  'Niederfahrt  der  Mise'  ist  ein  religiöses 
Fest ;  Mise  kennen  wir  als  eine  mit  Köre  verwandte  Gestalt 
aus  hellenistischen  Geheimkulten. 

V.  62  f.    *Die  Göttin'  ist  Aphrodite,  vgl.  26. 
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Mfitriche. 

Hör'  Gyllis  ^weisse  Haare,  schwacher  Kopf, 
So  denk'  ich.    Hätt'  ein  andres  Weib  mir  Das 
Gesagt  —  bei  Mandris'  Kückkehr  und  der  lieben 

70  Demeter,  ich  hätte  kaum  so  zugehört. 
Ich  hätte  sie  gelehrt,  mit  lahmen  Knochen 
Ihr  lahmes  Lied  zu  singen  und  die  Schwelle 
Von  meiner  Thür  als  Feindin  zu  betrachten. 
Du  aber.  Beste,  konmi'  nie  wieder  zu  mir 

76  Mit  solcher  Waare.    Ein  Wort,  das  Mühlendirnen 
Ansteht,  verkünde  den  jungen  Dingern  nur; 

76  Doch  Pythes'  Tochter  Metriche  lass  ruhig 

Den  Sessel  wärmen.    Mandris  soll  mir  Niemand 
Verlachen.    Aber,  wie  man  zu  sagen  pflegt. 
Nicht  mal  ein  solches  Wort  thut  Gyllis  Noth. 
Threissa,  putz  den  Muschelkrug  und  giess 

80  Drei  Sechstel  ungemischten  ein,  doch  Wasser 

Nur  ein  paar  Tropfen,  und  gieb  uns  ordentlich 

Zu  trinken. 

(Die  Sklavin  bringt  den  Becher,  den  Metriche  der  Gyllis 

kredenzt.) 

Gyllis,  nimm  und  trink. 

Gyllis. 

Zeig'  her. 
Dich  zu  beschwatzen  kam  ich  wahrlich  nicht, 
Nur  weil  es  Festzeit  ist  — 


71  f.  Die  für  uns  befremdliche  griechische  Wendnng 
ist  beibehalten,  da  ein  vollwerthiger  Ersatz  im  Deutschen 
kaum  zu  finden  ist.    Der  Sinn  ist  ja  deutlich  genug. 

V.  76  ist  ein  Citat  aus  den  Worten  der  Gyllis  V.  36  f. 

V.  82—86  beruhen  fast  zur  Hälfte  auf  Ergänzungen. 


\ 
^ 
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Die  Gelegenheitsmacherin. 

Metriche* 

Und  deshalb,  Gyllis, 
Hast  du  an  meinem  süssesten  dich  gelabt. 

Gyllis. 

Mög'  er  dir  reichlich,  Kind,  die  Kelter  füllen! 
Süss  ist  er,  bei  Demeter!     Süsseren  Wein, 
Als  den  Wein  der  Metriche,  trank  Gyllis  nie. 
Doch  lebe  glücklich,  Kind,  in  deinen  Mauern 
Geborgen  — 

(sie  verabschiedet  sich,  bei  Seite) 
mir  aber  bleibe  Myrtale 
Und  Sime  jung,  so  lange  Gyllis  athmet. 
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90 


90.  Myrtale  und  Sime  sind  zwei  gefällige  Damen,  mit 
denen  die  Kupplerin  in  GeschäftSYerbindung  steht.  Der 
Vers  ist  eine  Anspielung  auf  V.  75  f. 


n. 

Der  Franenwirth. 

Personen: 

Battaros,  ein  Bordellwirth  in  Kos. 
Der  Gerichtsschreiber. 

Stumme  Personen: 

Thaies,  ein  Eheder. 

Myrtale,  ein  Mädchen  des  Battaros. 

Die  Scene  spielt  vor  einem  Geschwomengerichte  auf  der 
Insel  Kos. 

Battaros. 

1  Ihr  Herrn  Geschwornen,  weder  uns'rer  Herkunft 
Gilt  Euer  Spruch,  denk'  ich,  noch  unserm  Leu- 
mund, 
Und  wenn  der  Thaies  hier  ein  Schiff  besitzt, 
Wohl  fünf  Talente  werth,  ich  aber  kaum 

5  Das  liebe  Brot,  gewinnt  er  doch  den  Process  nicht, 
Wo  er  an  Battaros  sich  vergriffen  hat. 


Es  wird  dem  Leser  auflfallen,  dass  V.  5 — 15  mit  den 
trefläich  wirkenden  folgenden  Versen  nicht  auf  gleicher  Höhe 
stehn.  Der  Text  ist  sehr  lückenhaft;  der  Gedankengang  im 
Ganzen  ist  annähernd  zu  errathen,  aber  die  hier  wohl  be- 
sonders gewürzte  Einzelausführung  mit  Sicherheit  herzustellen 
ist  nicht  immer  möglich. 


Der  Franenwirth. 
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Oder  ich  sage  —  das  ist  ja  unverwehrt  — 
Meinen  Mädchen  fahrt  'zum  Henker'  und  mache 

mich 
In  der  ersten  besten  Ortschaft  ortsansässig. 
Zuzügler  ist  Er  in  der  Stadt  und  Ich, 
Und  wir  leben  nicht,  wie  wir  wollen,  nein,  wie  uns 
Das  Land  gestattet     Zum  Patron  nehm'  ich 
Den  Mennos  oder  Aristophon.    Im  Faustkampf 
War  Mennos  Sieger,  doch  Aristophon 
Tritt  jetzt  noch  auf  den  Ringplatz.    Thaies,  ist 
Dir  das  fatal?    Nach  Sonnenuntergang 
Rückt'  er  mir  auf  den  Leib,    ihr  Herrn,    voll 

Keckheit, 
Weil  er  so  schöne  Kleider  trägt:  doch  ich. 
Ich  stehe  da,  mit  meinem  Patron  gerüstet 
Nun  wird  er  euch  wohl  sagen :  »Ich  kam  aus  Ake 
Mit  einer  Weizenfracht  und  hab'  euch  just 
Die  Hungersplage  abgestellt«  —  ich  aber. 
Ich  führe  was  von  Tyros  ein  und  halt'  es 
Der  Yolksgemeinde  feil.    Denn  für  umsonst 
Giebt  der  da  Weizen  nicht  zum  Mahlen  her, 
Und  ich   hinwiederum  (auf  Myrtale  deutend)  auch  20 

diese  nicht 


15 


V.  9  f.  wird  ein  berühmter  Spruchvers  parodiert. 

Zu  V.  12  ff.  vgl.  V.  25.  63.  71  ff. 

V.  16  f.  Ake,  später  Ptolemais  (so  schon  bei  Kallimachos 
fr.  lOO'^,  2,  was  für  die  chronologische  Stellung  des  Dichters 
in  Betracht  kommt),  die  noch  im  Mittelalter  bedeutende  phö- 
nizische  Hafenstadt;  Tyros,  der  berühmteste  Sklavenmarkt 
des  .Aiterthums,  aus  dem  Battaros  seine  lebendige  Waare 
bezieht. 
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Doch  wenn  er,  weil  er  das  Meer  befährt  und  Mäntel, 
Drei  attische  Minen  werth,  besitzt,  und  ich 
Auf  dem  Lande  wohne  und  Kittel  schleppe  und  alte 
Papuschen  —  wenn  er  deshalb  mit  Gewalt 
Mir  Eine  von  den  Meinen  entführen  darf, 

25  Ohne  mein  Einverständnis,  und  das  bei  Nacht  — 
Dann  ist  es  mit  der  Sicherheit  der  Stadt 
Vorbei,  ihr  Herrn,  und  euern  Stolz,  des  Yolkes 
Selbstherrlichkeit,  hebt  dieser  Thaies  auf  — 
Ein  Kerl,  der  wissen  sollte,  wer  er  ist, 
Und  aus  was  für  Dreck  er  geknetet  ward,  und  der 
Bescheiden  leben  sollte,  so  wie  ich, 

30  YoU  Ehrfurcht  gegen  den  kleinsten  Bürgersmann. 
Nun  respectiren  aber  die  Spitzen  der  Stadt, 
Die  stolzen  Herrn  vom  Adel,  die  Gesetze 
Ganz  anders,  als  dieser  hier,  und  mich 
Den  Fremdling,  hat  ein  Bürgei-smann  noch  nie 
Gedroschen,  und  niemals  kam  mir  Einer  Nachts 

35  Yor  meine  Thür  mit  Fackeln  und  legte  Feuer 
Mir  unters  Dach,   und  raubte  ein  Mädchen  mir 
Und  ging  davon.    Doch  dieser  Phryger,  jetzt 
Thaies  genannt,  doch  früher,  ihr  Herrn,  Artimmes, 


Zu  V.  25  ff.  bieten  die  Reden  Shylocks  vor  dem  Dogen 
hübsche  Parallelen,  Kaufmann  von  Venedig  IV  1: 

Wenn  ihr  es  weigert,  thut's  auf  die  Gefahr 
Der  Freiheit  und  Gerechtsam'  eurer  Stadt  .  .  . 
S.  m  2 :  Und  klagt  des  Staats  verletzte  Freiheit  an 
Wenn  man  sein  Recht  ihm  weigert. 
V.  37  ff.    NachBattaros  hiess  also  der  Mann  eigentlich 
Artimmes   und  hatte  diesen   barbarisch    klingenden  Namen 
willkürlich  mit  dem  vornehmen  griechischen  Namen  Thaies 
vertauscht. 


T 


^ 


H 
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Der  Frauenwirth. 
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Der  hat  das  Alles  gethan,  und  scheute  weder 
Gesetzbuch  noch  Patron  noch  Bürgermeister.        40 
Und  nun,  Stadtschreiber,  nimm  die  Rolle,  und  lies 
Den  Abschnitt  von  den  Realinjurien  vor. 
Und  Du,  Yerehrtester,  stopf  der  Wasseruhr 
Das  Loch,  so  lang'  er  liest,  damit  ihr  Steiss  nicht 
Dazwischen  schwätzt,  und,  wie  man  zu  sagen  pflegt 
Das  Laken  keiner  Beute  habhaft  wird.  45 

Der  Stadtschreiber. 
»Und  wenn  ein  Freier  eine  Sklavin  thätlich 
Misshandelt  oder  mit  freiem  Vorsatz  sie 
Genöthigt  hat,  soll  er  die  Strafsumme 
Doppelt  bezahlen.« 

Battaros. 

Also  schrieb  Charondas 
Ihr  Richter,  und  nicht  Battaros,  um  den  Thaies 
Hier  zu  belangen.  Und  wer  'ne  Thür  gesprengt  hat,  50 
Der  zahr  'ne  Mine,   sagt  er,    und  wenn  er  mit 

Fäusten 

V.  41  ff.  Dem  Redenden  wurde  die  Zeit  durch  die  Was- 
seruhr zugemessen,  die  während  der  Verlesung  von  Urkun- 
den ,  Gesetzen ,  Zeugenaussagen  u.  s.  w.  abgesteUt  werden 
durfte.  Für  die  wunderliche  Schlussredensart,  die  ziemlich 
wör1;lich  übersetzt  ist,  mag  der  moderne  Leser  die  Schil- 
derung der  Pyglossianer  vergleichen,  in  Holberg's  ('Nicolai 
Klini')  unterirdischer  Reise  XI  (S.  260  der  deutschen  Bear- 
beitung 1741)  oder  das  16.  Kapitel  des  Laienbuchs  (S.  64  f. 
des  Neudrucks  1839). 

V.  48  ff.  Der  berühmte  Gesetzgeber  von  Katana,  dessen 
Reclit  von  vielen  andern  Gemeinden,  auch  von  Kos,  recipirt 
war. 

V.  50  ff.  Thaies  fällt  dem  Stadtschreiber  voll  Ungeduld 
ins  Wort  und  schnurrt  den  Schluss  des  Gesetzes,  das  er  aus- 
wendig kann,  selbst  herunter.  Aehnlich  z.  B.  Aeschines  ge- 
gen Timarch  21  f.  p.  9. 


+ 
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Gedroschen,  nochmal  'ne  Mine,  und  wer  das  Haus 
Ansteckte  oder  den  Frieden  überstieg, 
Dem  sprach  er  als  Busse  tausend  zu  und  was  er 
Dabei  ruinierte,  das  soUf  er  zwiefach  zahlen. 

55  Denn  Er  war  in  einer  Stadt  zu  Haus,  doch  Du, 
Nichts  weisst  du,  Thaies,  weder  von  'ner  Stadt 
Noch  wie  in  der  Stadt  gehaust  wird.     Nein,  zu 

Hause 

57  Bist  Du  am  heutigen  Tag  in  Brikindera, 

Und  gestern  in  Abdera,  und  morgen,  wenn  man 
Dir  Fahrgeld  bietet,  schiffst  du  nach  Phaseiis.     j 

60  Mir  aber  —  um  euch  nicht,  ihr  Herrn  Geschwornen, 
In  langer  Rede  mit  BeispieFn  zu  ermüden  — 
Mir  ging  es  so  schlimm  bei  Thaies,  wie  der  Maus 
Im  Pech:  mit  Fäusten  wurd'  ich  zugerichtet, 
Die  Thür  des  Hauses  ward  mir  eingeschlagen, 
Für  das  ich  ein  drittel  Pfund  als  Miethe  zahle, 

65  Das  Thürgesims  geröstet.     Komm  auch  Du 
Und  zeig  dich  allen,  Myrtale!     Nur  nicht 
Geniert!   (Myrtale  tritt  neben  ihn)    Nimm   an,   die 

Männer,  die  du  hier 
Als  Richter  sitzen  siehst,  sein  Yäter  dir 
Und  Brüder.    Schaut  euch  nur,  ihr  Herrn,  die 

Haare 
Des  Mädchens  an,  zerrupft  von  oben  und  unten, 
Wie  er  das  Alles,  der  verdammte  Kerl, 


V.  56  fF.  Brikindera  ist  eine  obscure  Ortschaft  auf  Rho- 
dos, Abdera  das  antike  Laienburg,  Phaseiis  ein  armseliges 
und  übelberüchtigtes  Nest  an  der  karischen  Küste. 


Der  Frauenwirth. 
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So  kahl  gerupft  hat,  als  er  sie  mit  sich  schleifte  70 

Und  vergewaltigte  —  0  Greisenalter, 

Dir  mag  er  Dankesopfer  bringen :  denn 

Wärst  Du  nicht,  hätt'  er  Blut  mir  spucken  sollen 

Wie  Philippos  einst,  der  Renommist,  in  Samos.  73 

(Zu  Thaies  gewandt)    Du  lachst?      Ein   Louis   bin 

ich  und  leugn'  es  nicht, 
Und  Battaros  ist  mein  Name,  und  Sisymbras       75 
Der  war  mein  Grosspapa  und  Sisymbriskos 
Mein  Vater,   und  Dirnen  hielten  sie  allesammt; 
Doch  was  die  Männerkraft  betrifft,  bin  ich 
Getrost  und  sage:    »Heran  Thaies,  es  sei  drum;    • 

(im  Tone  ruhiger  Unterhandlung) 

Du  liebst  die  Myrtale  —  was  ist  dabei! 

Ich  liebe  Weizenbrot:  das  gieb  mir,  dann  80 

Kriegst  du  das  andre.     Oder  brennt  dir  was 

Im  Innern  lichterloh:  beim  Zeus,  so  stopfe 

Den  Preis  dem  guten  Battaros  in  die  Hahd,        82 

Und  nimm  dein  Eigenthum  und  quetsch'  es,  wie 

Du  willst —Du  darfst  es«.  Ihr  Geschworenen — denn 

Die  letzten  Worte  gingen  den  da  an  — 

Entscheidet  eurerseits  in  Ermangelung  8S 

Ton  Zeugen  den  Process  mit  gerechtem  Spruch. 

Doch  geht  er,  wie  bei  Sklaven,  schärfer  vor, 

V.  73  lässt  sich  nicht  genauer  erklären,  da  er  sich  auf 
eine  uns  unbekannte  Anekdote  bezieht.  Das  Pathos,  in  das 
sich  Battaros  hineinredet,   bringt  Thaies  zum  Lachen. 

V.  76  ff.  Scheinbar  steigert  sich  Battaros  in  den  gröss- 
ten  Zorn,  aber  plötzlich  zieht  er  andre  Register  auf.  Die 
Drohung  schlägt  in  das  Anerbieten  um,  die  Sache  mit  Geld 
abzumachen. 

y.  82.    D.  h.  kaufe  das  Mädchen  frei. 
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Und  fordert  sie  zu  peinlichem  Verhör: 
Biet'  ich  sogar  mich  selbst  an.  Greif  mich,  Thaies, 
Und  spanne  mich  auf  die  Folter :  nur  der  Preis 
90  Soll  vor  uns  liegen.    Besser  hätte  Minos 

Als  Richter  hier  mit  der  Wage  nicht  entschieden. 
Schliesslich  ihr  Herrn,    bedenkt,   die  Stimme, 

die  ihr 
Abgebt,  gilt  Battaros  nicht,  dem  Frauen wirth, 
Nein,  allen  Fremden,  die  die  Stadt  bewohnen. 

95  Jetzt  werdet  ihr  erweisen,  wie's  mit  Kos 
Bestellt  ist  und  mit  Merops,  und  in  welchem 

96  Leumunde  Thessalos  gestanden  hat 
Und  Herakles,  und  wie  Asklepios 
VonTrikka  hierher  gekommen  ist  und  weshalb 
Phöbe  die  Leto  hier  geboren  hat. 

Das  Alles  fasst  in's  Auge  und  lenkt  den  Fall 
Mit  geradem  Spruche;  prügelt  heute  nur 
100  Den  Phryger,  so  wird  er  besser,  wenn  das  Sprich- 
wort, 
Das  altererbte,  nicht  ein  Lügner  ist 


V.  95  ff.  Unter  Kos  ist  hier  wohl  die  Landesgöttin  ge- 
dacht. Merops,  ihr  Vater,  Thessalos  (vgl.  IV  2),  Herakles 
sind  Heroen  der  Insel,  Repräsentanten  verschiedener  Bevöl- 
kerungselemente. AsMepios  steht  als  Hauptgottheit  der  In- 
sel und  Vorsteher  des  berühmten  Gnadenortes  (s.  No.  IV)  am 
Schluss  der  auch  in  den  vorhergehenden  Güedem  ansteigen- 
den Reihe,  neben  ihm  Leto  und  Phöbe,  seine  Grossmutter 
und  Urgrossmutter.  Trikka  in  Thessalien  galt  als  ältester 
Sitz  des  Asklepiosdienstes,  s.  IV  2. 

V.  100 f.  Der  Spruchvers  lautete:  >Kriegt  der  Phryger- 
sMave  Prügel,  wird  er  besser  und  tummelt  sich.«  Vgl.  unten 
V14. 


,' 


III. 

Der  Schulmeister. 

Personen: 

Lampriskos,  der  Schulmeister. 
Metrotime,  eine  Bürgersfrau. 
Kottal  OS,  ihr  Sohn. 

Stumme  Personen: 
Euthies,   Kokkalos,   Phillos,   Mitschüler  des  Kottalos. 

Ein  Schulzimmer.  An  den  Wänden  die  Statuen  der  Mu- 
sen. Es  ist  kurz  vor  dem  Beginn  des  Unterrichts.  Lam- 
priskos sitzt  auf  dem  Katheder.  Vor  ihn  hin  tritt  Metro, 
Kottalos  an  der  Hand. 

Metro. 

Mögen  die  lieben  Musen  dir,  Lampriskos,  1 

Viel  Freude  schenken  und  Genuss  am  Leben: 
Leg  aber  Diesen  über  und  gerb  ihn  durch. 
Bis  dass  die  Seele  ihm,  die  miserable. 
Nur  eben  noch  auf  seinen  Lippen  schwebt. 
Kein  ausgeplündert  hat  er  mir  armem  Weib 
Das  Haus   mit  seinem   Hazardspiel.     Denn  die     5 

Knöchel , 
Die  genügen  ihm  ja  nichtmal  mehr,  Lampriskos, 

V.  5  f.  Die  'Knöchel'  aus  den  Springbeinen  gewisser 
Thiere  wurden  benutzt,  wie  von  unsrer  Jugend  die  'Knicker' 
oder  'Murmeln'  und  Würfel. 

Herondas,  Deutsch  von  0.  Crusiua.  o 
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Der  Schulmeister. 
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Bewahre,  gröss're  Dinge  sind's,  zu  denen 
Er  sich  getrieben  fühlt.     Zwar  wo  die  Thür 
Des  Lehrers  ist  und  der  bitt're  dreissigste 

10  Das  Schulgeld  heischt,  ob  ich  auch  heulen  mag 
Wie  Nannakos  —  das  kann  er  schwerlich  melden ; 
Jedoch  das  Spiellocal,  wo  die  Eckensteher 
Und  flüchtigen  Sklaven  hausen,  weiss  er  auch 
Einem  Andern  stracks  zu  zeigen.   Und  die  Tafel, 
Die  arme,  die  ich  jeden  Monat  mühsam 

15  Mit  "Wachs  belege,  liegt  verwaist  beim  letzten 
Bettpfosten  an  der  Wand,  wenn  er  sie  nicht, 
Mit  einem  Blick,  als  sah'  er  Hades  vor  sich, 
Nicht  etwa  schön  beschrieben,  nein,  sie  gänzlich 
Zerkratzt  hat.     Aber  die  Würfel  paradieren 

20  In  ihren  Blasen  und  Netzen,  blanker  als 

Der  Oelkrug,  der  uns  aus  der  Hand  nicht  kommt. 
Doch  beim  Lesen  kriegt  er  kaum  die  Silbe  A 
Heraus,  hat  man  dieselben  Worte  nicht 
Ihm  fünfmal  immer  wieder  vorgeschrie'n. 

25  Vorgestern,  als  sein  Vater  ihm  den  Namen 
Maren  dictierte,  hat  der  Musterknabe 
Aus  dem  Maren  einen  Simon  gemacht!  Da  schalt  ich 
Mich  selber  eine  Närrin,  die  ich  ihn 


V.  10  f.  Nannakos,  ein  sagenhafter  König,  der  die  Sint- 
fluth  voraussah  und  darob  betete  und  klagte.  Die  Redens- 
art ist  sprichwörtUch,  etwa  wie  bei  uns  die  Klagelieder  Je- 

remiä. 

V.  25  f.  Unter  Maron  ist  wohl  der  dorische  Held  von 
Thermopylä  zu  verstehn;  der  Name  Simon  —  Bezeichnung 
einer  Knobelbestimmung  und  eines  berüchtigten  Betrügers  — 
hat  einen  üblen  Klang. 


*» 
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Nicht  Eseltreiben  lernen  lasse,  sondern 
Die  Schreibe  Wissenschaft,  in  der  Zuversicht 
Er  werd'  in  schlimmer  Zeit  meine  Stütze  sein. 
Und  lass  ich  vollends  ihn  ein  Sprüchelchen  SO 

Aufsagen,  wie  ein  Kindlein,  oder  der  Papa, 
Ein  alter  Mann,  an  Augen  und  Ohren  stumpf, 
Dann  geht  es  tropfenweise,  als  seiht'  er's  durch: 
»Apollon  —  Jäger«  —  Wahrlich,  das  sagte  dir. 
Da  Schlingel,  sogar  Grossmutter  her,  und  die     35 
Weiss  doch  nicht  mal  das  ABC,  und  jeder 
Beliebige  Phryger.     Wenn  wir  aber  mal 
Deutlicher  werden,  kennt  er  drei  Tage  lang 
Des  Hauses  Schwelle  nicht  --  dafür  wird  dann 
Grossmutter,  'ne  alte,  mittellose  Frau 
Gebrandschatzt  —  ,  oder  er  sitzt,  die  Beine  schien-  40 

kernd , 
Auf  dem  Dach  und  glotzt  herunter  wie  ein  Affe. 
Wie,  meinst  du,  ist  bei  solchem  Anblick  mir 
Um's  Herz ,  mir  Armen !    Zwar  ich  scheere  mich 
Um  Den  nicht  so  viel.     Aber  die  Dachziegel 
Zerbröckeln  alle,  wie  Prophetenkuchen, 
Und  naht  der  Winter,  zahF  ich  unter  Thränen    45 
Drei  halbe  Obolen  für  eine  jede  Platte. 
Denn  das  ganze  Haus  sagt  wie  aus  einem  Munde : 
'Das  ist  ein  Streich  von  Metrotime's  Sprössling, 
Von  Kottalos'  —  und  das  ist  wahr,  so  wahr, 
Dass  man  nicht  mal  das  Gebiss  zu  öffnen  wagt 

«„  ^•"  ^^'  nP^^  Anfang  einer  berühmten  Dichterstelle,  wohl 
aus  einer  Tragödie.  Sie  macht  den  Vortrag  des  Jungen 
nach  und  redet  sich  dabei  erst  recht  in  Zorn;  s.  S.  IX. 
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50  Und  sieh  nur,  wie  sein  Gelumpe  räudig  ist 
Yon  oben  bis  unten :  bringt  er  doch  im  Dickicht 
Des  Waldes  lungernd  seinen  Tag  hin, 
Wie  ein  delischer  Reusenfischer  auf  dem  Meer. 

53  Doch  das  Datum  aller  Sonn-  und  Feiertage 
Kennt  er  genauer,  als  die  Sterngucker, 
Und  geht's  ihm  durch  den  Sinn ,    wann  ihr  ein 

Schulfest 

55  Zu  feiern  habt,  thut  er  kein  Auge  zu. 

Kurzum,  willst  du,  dass  diese  dort,  Lampriskos, 
(auf  die  Bilder  der  Musen  deutend) 

Das  Lebenswerk  dir  segnen,  und  dass  Dir 

Viel  Gutes  wiederfahre,  zähle  Dem 

Nicht  minder  — 

Lampriskos. 

Metro time,  spare  nur 

Die  frommen  Wünsche:  denn  er  wird  darum 

Nicht  weniger  kriegen.    Wo  ist  Euthi^s, 

60  Wo  Kokkalos,  wo  Phillos?     WoUt  ihr  ihn 

Nicht  gleich  auf  die  Schulter  lupfen?     He,   ihr 

wartet 

6J  Gewiss  den  Neumond  für  das  Schauspiel  ab, 

Wie  Akeseus  der  Botsmann  ?  —  Loben  muss  ich 


V.  60.  Die  gerufenen  sind  Schüler  (vielleicht  Söhne)  des 
Lampriskos,  vgl.  V.  64 f.  71  f.  Antike  Kunstwerke  zeigen 
die  Procedur  in  vollster  Deutlichkeit.  Ein  Schüler  legt  die 
Arme  des  Delinquenten  auf  seine  Schultern,  so  dass  dessen 
Brust  auf  seinem  Rücken  ruht,  ein  zweiter  kniet  und  zieht 
die  Beine  gerade,  s.  Th.  Schreiber,  Kulturhist.  Bilder- Atlas 
I,  LXXXIX.  Dass  hier  drei  Gehilfen  nöthig  sind,  ist  kein 
Wunder.  ^ 

V.  61  f.  Akeseos  (Akeseus),  der  Steuermann  des  ioni- 
schen Oikisten  Neleus,   wollte  nach   einer  anekdotenhaften 
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Die  Streiche,  Kottalos,  die  du  machst.    Es  ist  dir 
Nicht  mehr  genug,  mit  den  Knöcheln,  wie  Diese  da, 
Zu  dipsen,  sondern  in  die  Spielspelunke 
Gehst  du  und  hazardirst  mit  den  Eckenstehern     G5 
Um   baares  Geld?      Wenn   es   denn   mal  dein 

Wunsch  ist, 
Word'  ich  dich  zahmer  machen,  als  ein  Mädchen, 
Dass  du  kein  Hälmchen  antippst.    He,  wo  ist 
Das  scharfe  Leder,  der  Ochsenschwanz,  womit  ich 
Die  Fesselträger  und  Ausgesperrten  zücht'ge? 
Schnell  her  damit,  eh'  mir  die  Galle  steigt!         70 

Kottalos. 

Nein,  nein,  Lampriskos,  bei  den  Musen  fleh'  ich, 
Bei  deinem  Bart  und  Kottis'  Leben:  zücht'ge 
Mich  nicht  mit  dem  scharfen,   lieber  mit  dem 

andern ! 

Lampriskos. 

Nein,  Kottalos,  du  bist  ein  solcher  Schlingel, 
Dass  dich  kein  Sklavenhändler  auf  dem  Markte 
Je  loben  würde,  nicht  mal  drüben,  wo  75 

Die  Mäuse  Eisen  fressen,  wie  Confect. 

(Die  Exekution  beginnt). 

epischen  Ueberlieferung  immer  den  Vollmond  für  die  Fahrt 
abwarten,  wie  die  Spartaner. 

V.  64  f.  Der  Ausdruck  des  Originals  scheint  ein  Werfen 
der  Knöchel  nach  einander  oder  in  ein  Ziel  zu  bezeichnen, 
bei  uns  mundartlich  *dipsen'  oder  'knickern'. 

V.  75  f.  Combination  zweier  Sprichwörter.  Die  Eisen 
fressenden  Mäuse  sind  eine  den  Alten  geläufige  utopistische 
Vorstellung,  die  sich  vom  alten  Indien  bis  in's  moderne 
Frankreich  (Lafontaine)  verfolgen  lässt.  Zu  74  vgl.  Horaz 
Ep.  II  2,  1  ff. 
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Kottalos. 

Wie  viele,  bitte,  wie  viele  packst  du  mir 
Denn  auf,  Lampriskos  — 

Lamprlskos. 

Frage  Die,  nicht  mich. 

Kottalos  (schluchzend). 
Mama,  wie  viele  krieg  ich  — 

Metrotime. 

So  wahr  ich  dir 
80  Noch  leben  möchte:  so  viel  dein  schlechtes  Fell 
JSFur  tragen  kann. 

Kottalos. 

Hör'  auf,  genug,  Lampriskos! 

Lampriskos. 

Erst  hör  du  selbst  auf,  solche  Schandstreiche 
Zu  machen! 

Kottalos  (pathetisch). 
Ich  mache  keine  mehr,  Lampriskos, 
Nie  mehr,  bei  den  lieben  Musen  schwör  ich  dir's. 

Lampriskos  (weiter  prügelnd). 

Oho,  was  für  ein  Maul  du  auch  noch  hast! 

85  Ein  Wort  noch,   und  ich  lege  die  Maus  dir  an. 

Kottalos. 

Sieh  her,  ich  schweige  (ein  neuer  Schlag).     Tödte 

mich,  bitte,  nicht. 

V.  85.   'Die  Maus'  heisst  im  Schuljargon  der  Mundknebel. 


Der  Schulmeister. 
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Lampriskos 

(zu  dem  Knaben,  der  die  Beine  des  Kottalos  hält). 

Kokkalos,  lasst  ihn  los. 

Metrotime. 

Nicht  aufhören, 
Lampriskos,  gerb  ihn,  bis  die  Sonne  sinkt 

Lampriskos. 

Er  ist  ja  aber  gefleckter,  wie  'ne  Schlange, 

Und  muss  doch  über'm  Buche  auch  was  kriegen,  90 

Eine  Kleinigkeit  von  weitern  zwanzig,  sollt  er 

Auch  besser  lesen  als  die  Kleio  selbst 
(Den  Jungen  am  Ohr  fassend) 
He,  wasch  dir  heimlich  nur  die  Zunge  in  Honig.  93 

Metrotime. 

Lampriskos,  ich  werde  jetzt  nach  Hause  gehn 

Und  dem  Vater  alles  ganz  genau  berichten. 

Bald  komm  ich  wieder  und  bringe  Schellen  mit  95 

So  sollen  ihn  mit  festgeschlossnen  Füssen 

Die  Heil'gen  hüpfen  sehn,  die  ihm  verhasst  sind. 


V.  93.  Das  alte  Bild  von  der  Rede,  die  süss  dahinfleusst, 
wie  Honig,  wird  die  wunderliche  Wendung  verständlich 
machen. 

V.  95  ff.  Wegen  seines  ungebärdigen  Benehmens  soll  er 
für  einige  Zeit  unter  die  »Fesselträger«  eingereiht  werden, 
die  besonders  streng  behandelt  wurden  (s.  V.  69).  Die  mo- 
dernen Bedenken  gegen  Zwangsmittel  bei  der  Erziehung  müs- 
sen diesen  Leuten  recht  fern  gelegen  haben. 

V.  96.    Die  Heil'gen]  die  Musen. 


Die  Frauen  im  Asklepiostempel. 
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IV. 

Die  opfernden  Franen  im  Asklepiostempel. 

Personen: 

Kokkaie,  eine  Fremde,  die  dem  Asklepios  eine  Weih- 

gabe  stiftet. 
Kynno  (auch  Kynna,  Kynnis),  ihre  Freundin,   eine 

Ansässige. 
Der  Küster  oder  Tempelhüter. 

Stumme  Person: 
Kydilla,  die  Sklavin  der  Kynno. 

Die  Scene  spielt  in  dem  Asklepiosheüigthum   zu  Kos 
dem  berühmten  Sitz  der  Asklepiaden.  * 

Kokkaie  (vor  den  Tempelstatuen). 

1  Sei  mir  gegrüsst,  o  Herrscher  Paian,  der  du 
Waltest  auf  Trikka  und  im  trautem  Kos 
Und  Epidauros  wohnhaft  bist;  Koronis 
Zugleich,  die  dich  geboren,  und  Apollon, 
Sie  sei'n  gegrüsst;  und  die  du  mit  der  Rechten 

5  Berührst,  Hygieia;  und  die  Herrinnen 


V.  1.    Paian]  Asklepios. 

A  1  i^'-^'x  ^^^^  i^  Thessalien  mit  dem  angeblich  ältesten 
Asklepiostempel,  vgl.  Thessalos  U  96.  Das  berühmte  Heilig- 
thum  m  Epidauros  ist  uns  durch  Ausgrabungen  genau  be- 
kannt geworden ;  von  besonderem  Interesse ,  auch  für  das 
Tem  e?^en  Gedichtes,    sind   die  wiedergefundenen 

5.  Kokkaie  sieht  ein  Gruppenbüd  des  Asklepios  und 
der  Hygieia  der  'Gesundheit',  vor  sich,  wie  wir  es  in  mehre- 
ren Exemplaren  besitzen. 


i 


Auf  diesen  Ehrensitzen,  Panake, 
Und  Epio  und  leso,  sei'n  gegrüsst; 
Und  die  Laomedons  Haus  und  Mauerwall 
Zerstörten,   die  Aerzte  in  grimmen  Krankheiten, 
Podaleirios  und  Machaon,  soH'n  gegrüsst  sein. 
Und  was  an  Göttern  dir  am  Herde  wohnt 
Und  Göttinnen,  Yater  Paian!    Gnädig  nehmt 
Den  Hahn,  den  Herold  uns'res  Hausbezirks, 
Den  ich  hier  opfre,  bitte,  als  Zukost  an! 
Denn  spärlich  fliesst  ja  unser  Brünnlein  nur  — 
Sonst  hätten  wir  dir  ein  Rind  oder  'ne  Mastsau 
Mit  Speck  gepolstert,  keinen  Hahn,  als  Kurlohn 
Gebracht,  weil  du,  o  Herr,  die  Krankheit  uns 
Mit  linder  Handauflegung  weggewischt  hast. 

Kyuno, 

Zar  Rechten  der  Hygieia,  Kokkaie, 
Steir  deine  Tafel  auf. 


10 
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6  f.  Panake  die  'Allheilerin'  (unser  Panacee) ,  leso  die 
*Aerztin',  Epio  (sonst  Epione,  aus  Askl-epios  abgeleitet),  die 
*Linde'  sind  untergeordnete  Dämonen  aus  dem  Kreise  des 
Asklepios,  meist  als  seine  Töchter  vorgestellt. 

10  f.  Die  Hauptgottheit,  Asklepios,  steht  wie  ein  Haus- 
vater unter  den  Andern,  die  'an  seinem  Herde  wohnen'. 

y.  18.  In  den  Tempelaktcn  von  Epidauros  wird  be- 
schrieben, wie  der  Gott  durch  Berühren  und  Streichen  heilt, 
s.  Baimack,  Studien  auf  dem  Gebiete  des  Griechischen  1 116. 
Aehnlich  Aristoph.  Plut.  728  und  Manches  im  Neuen  Testament. 

y.  19  f.  In  der  Tempelgruppe  steht  Hygieia  zur  Rechten 
des  Asklepios  (y.  15) ;  rechts  von  ihr  ist  ein  freier  Raum, 
wo  Kokkaie  die  yotivtafel  aufstellen  kann.  Eine  Sammlung 
solcher  yotivtafeln  findet  der  Leser  z.  B.  in  der  Berliner 
Vasensammlung  Nr.  547-955;  auch  Kokkaie  wird  das  ein- 
fachste Material,  bemalten  Thon,  dargebracht  haben. 


htr 


26 


Herondas  IV. 


♦ 


Die  Frauen  im  Asklepiostempel. 


27 


Eokkale. 

(tritt  dabei  näher  und  betrachtet  sich  die  Statuen  genauer) 

20  Ah,  liebe  Kynno, 

Die  schönen  Statuen!    Welcher  Meister  nur 
Schuf  dieses  Steinwerk  und  wer  ist  der  Stifter? 

Kynno. 

Die  Söhne  des  Praxiteles.    Siehst  du  nicht 
Am  Sockel  dort  die  Schrift?     Und  Euthiös, 
Der  Sohn  des  Prexon,  hat  sie  gestiftet. 

Kokkaie. 

Gnädig 
25  Möge  den  beiden  Päon  sein  um  solcher 
Herrlichen  Werke  willen,  und  nicht  minder 
Dem  Euthiös.     (Vor  ein  andres  Kunstwerk  tretend) 

Sieh,  Beste,  das  Mädchen  dort; 
Das  aufguckt  nach  dem  Apfel !   Meint  man  nicht. 
Es  stürbe  gleich,  wenn's  nicht  den  Apfel  kriegte? 
30  Und   dort  den   Alten,   Kynno!       (Weitergehend) 

Bei  den  Mören, 
Die  wilde  Gans,  wie  die  der  Knabe  würgt! 
Nur  in  der  Nähe  erkennt  man,  dass  die  Arbeit 
Von   Marmor  ist:    sonst   könnte   man    wirklich 

glauben. 
Er  wolle  sprechen.    Nein,  die  Menschen  lernen 


V.  23.    Timarchos  und  Kephisodotos. 

V.  30.  Es  ist  wohl  ein  Mann  gemeint,  der  dem  Mädchen 
einen  Apfel  hinhält. 

V.  31.  Die  Verse  scheinen  auf  den  *Gänsewürger'  des 
Boethos  zu  gehn,  von  dem  Nachbildungen  erhalten  sind. 


i 
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Mit  der  Zeit  noch  Leben  in  die  Steine  schliessen. 
(Vor  einer  Porträtstatue,  in  der  sie  eine  Bekannte  erkennt) 
Siehst  du  denn,  Kynno,  Batale  nicht,  die  Tochter  35 
Des  Myttes,  wie  sie  dasteht,  lebensgross? 
Wer  nicht  die  Batale  selber  sah,  der  blicke 
Auf  dieses  Bild  —  die  richtige  braucht  er  nimmer. 

Kynno. 
Komm  mit  mir,  Beste,  und  ich  zeige  dir 
Was  Schönes,  wie  du's  in  deinem  Leben  nie        40 
Gesehn  hast,   (zur  Sklavin)  Geh',  Kydilla,  und  ruf 

den  Küster! 
Red'  ich  mit  Dir  nicht,  die  du  mit  ofTnem  Maul 
Hierhin  und  dorthin  gaffst?  Na,  scheert  sie  sich 
Etwan  um  meine  Rede?     Und  da  steht  sie 
Und  glotzt  mich  grösser  an,  wie  ein  Taschenkrebs ! 
Geh,  sag'  ich,  geh,  und  ruf  den  Küster,  Fresssack!  45 
Du  bist  ja  nie  und  nirgends,  nicht  im  Tempel 
Und  nicht  auf  dem  Markt  zu  brauchen.    Ueberall 
Liegst  du   wie  ein  Stein  im  Wege.     Zum  Zeu- 
gen ruf  ich, 
Kydilla,  diesen  Gott  an,  wie  du  mich 
Trotz  aller  Selbstbeherrschung  in  Hitze  bringst. 
Zum  Zeugen  ruf  ich  ihn!     Einst  kommt  der  Tag  50 
Wo  du  diesen  dummen  Schädel  kratzen  wirst! 

Kokkaie. 

Ach,  Kynno,  nimm  dir  doch  nicht  alles  gleich 
Zu  Herzen!  Sie  ist  ja  'ne  Magd,  und  Mägde, 
Schlafhauben  tragen  sie  alle  um  die  Ohren! 

V.  51  'Seinen  Schädel  kratzen',   bei  den  Alten  sprich- 
wörtlich als  Zeichen  der  Angst  und  Verlegenheit. 


Die  Frauen  im  Asklepiostempel. 
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Eynno. 

Allein  je  heller  der  Tag,  je  toller  treibt  sie's. 

(Sie  will  davon  stürzen,  um  der  Sklavin  Eins  zu  versetzen.) 
Kokkaie  (sie  zurückhaltend). 
He,  bleibt  doch  hier !    Die  Thür  ist  ja  geöffnet, 
Auf  steht  das  Tabernakel  —  (näher  tretend)  liebe 

Kynno, 
Was  das  für  Werke  sind!     Sieh  doch  nur  her! 
Eine  neue  Pallas,  meint  man,  bildete 
Die  Herrlichkeiten  —  (mit  einer  Verneigung)  sei 

gegrüsst  mir,  Herrin. 
(Vor  einem  Tafclgemälde.) 
Den  nackten  Knaben  hier,  wenn  ich  den  kneife, 

60  Kriegt  der  nicht  blaue  Flecke,  Kynna?    Denn 
Die  Fleischpartien  auf  dem  Bilde  sehn  doch  aus 
Wie  warm  pulsierend!     Und  das  silberne 
Opfergeräth,  wenn  das  Myellos  oder 
Pataikiskos  sieht,  der  Sohn  des  Lamprion, 
Wird  so  ein  Diebsgesell  sich  nicht  die  Augen 
Aus  dem  Kopfe  glotzen,  in  der  Meinung,  dass  es 

65  Wirklich  von  Silber  angefertigt  sei? 

Der  Ochs  dann  und  sein  Treiber  sammt  dem  Weibe 
Daneben;  mit  dem  Geierprofile  dort 
Der  Mann  und  mit  der  stumpfen  Nase  der  — 
Blickt  ihnen  allen  nicht  das  helle  Leben 

Y.  60  ff.  schildert  die  Kynno  ein  berühmtes  Gemälde  des 
Apelles  (wohl  einen  Opferzug  darstellend),  das  im  Allerhei- 
ligsten  des  Tempels  aufbewahrt  wird.  Erst  hier  stimmt 
Kynno  in  ihre  Begeisterung  ein  (V.  73);  in  ihrem  Lokalpa- 
triotismus kann  sie  sich  für  den  Athener  Praxiteles  und 
seine  Söhne  viel  weniger  erwärmen,  als  für  den  Ephesier 
Apelles,  der  in  Kos  seine  zweite  Heimat  hatte. 


" 


'^ 


Aus  ihren  Augen?    Meint'  ich  nicht,  es  wäre 
Unschicklich  für  ein  Weib  —  laut  schrie  ich  auf:  70 
Der  Ochse,  Kynnis,  thut  mir  noch  ein  Leids  an, 
So  schielt  er  mit  dem  einen  Aug'  herüber. 

Kynno. 

Ja,  Beste,  wahr  ist,  was  des  Ephesiers 
Apelles  Hand  erschuf  in  jedem  Stücke, 
Und  man  kann  nicht  sagen :  'Dieser  Mann  besass 
Für  das  Eine  Blick,  doch  Andres  lag  ihm  fern'. 
Nein,   was  ihm  nur  in    den  Sinn   kam,    darin 

könnt'  er 
Sich  selbst  mit  Göttern  messen.    Aber  w^er  75 

Nicht  voll  Bewundrung,  wie  es  sich  gebührt, 
Zum  Meister  wie  zu  seinen  Werken  aufschaut, 
Der  mög'  am  Fuss  in  der  Walkerbude  hängen. 

Küster. 

Vollkommen  schön,  ihr  Fraun,  ist  Euer  Opfer; 
Und  Grlück  verheisst  es  Euch.    Mehr  Wohlgefallen  80 

Fand  Niemand  vor  Paieon,  als  wie  ihr. 

(Zur  Tempelstatue  gewandt.) 
Heil,  Heil,  Paieon,  wohlgewogen  sei 
Den  Spenderinnen  dieser  schönen  Opfer, 
Und  denen  die  als  Ehegenossen  etwa 
Und  Blutsverwandten  ihnen  nahesteh'n. 
Heil,  Heil,  Paieon!    Also  mags  gescheh'n. 


85 


Vi  73  ff.  spricht  Kynno  mit  einer  Sicherheit  und  Leiden- 
schaftlichkeit über  Kunst  und  Künstler,  die  bei  der  Klein- 
bürgerin überraschen  muss.     Vgl.  die  Einleitung  S.  XIII. 

V.  78.    D.  h.  der  verdient  Prügel. 

V.  81.    Paieon  =  Paian  (Paion)  =  Asklepios. 
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Kokkaie. 
Ja,  mag's  gescheh'n,  Allmächt'ger  du,  und  möchten 
Wir  kerngesund,  um  grössere  Opfer  dir 
Zu  bringen,  wiederkommen,  Ehemänner 
Mit  uns  und  Kinder  — 

Kynno. 

Kokkaie,  zerschneide 
Den  Yogel  hübsch  und  gieb  das  Beinchen  dann 
Dem  Küster,  merk  es  wohl ;  leg'  auch  den  Kuchen 
90  Still  betend  in  das  Schlangenloch  und  feuchte 
Die  Opfergerste  an.    Das  andre  woU'n  wir 
Am  Herbergstisch  verzehren.     Und  hör,   vergiss 

nicht 
Weihbrod  uns  mitzubringen.     Erst  genommen, 
Und  dann  gegeben !     Ist  beim  Opfer  nämlich 
Des  Küsters  Antheil  noch  in  Sicht,  so  fällt 
95  Auch  mehr  vom  Weihbrod  für  den  Spender  ab. 


V.  89  ff.  Die  ortskundige  Kynno  giebt  der  Freundin 
wie  im  Anfang  (V.  19  ff.),  die  nöthigen  Winke ;  die  koischen 
Inschriften  zeigen,  dass  die  Einzelheiten  des  Rituals  vom 
Dichter  genau  wiedergegeben  sind.  Von  dem  Weihbrod 
erwartete  man  mancherlei  Segenswirkung,  wie  heute  vom 
Weihwasser,  üebrigens  ist  die  Herstellung  und  Erklärung 
der  beiden  letzten  Verse  sehr  zweifelhaft. 


V. 

Die  Eifersüchtige. 

Personen: 

Bitinna,  eine  wohlhabende  Bürgersfrau. 
Gastron,  ihr  Lieblingssklave. 
Eydilla,  ihre  Zofe. 
Pyrries,  ein  Sklave. 

Stumme  Personen: 

Drechon,  ein  Sklave. 

Die  Scene  spielt  im  Hause  der  Bitinna. 

Bitinna. 

He,  sag'  mal,  Gastron,  ist  das  Dings  da  schon 
So  übersättigt,  dass  es  dir  nicht  genügt 
Dich  in  meinem  Bett  zu  tummeln,  sondern  dass  du 
Der  Tochter  Menon's,  Amphytaie,  nachstellst? 

OasUon. 

Ich  Amphytaie,  der  Tochter  Menons?     Hab  ich 
Die  Frau  auch  nur  gesehn?      Mit  den  Haaren 

ziehst  du 
Den  ganzen  Tag  Scheingründe  herbei,  Bitinna; 
Ein  Sklave  bin  ich,  brauche  mich,  wie  du  willst. 
Und  sauge  mir  nicht  Tag  und  Nacht  das  Blut  aus ! 

Bitinna. 

Oho!  was  für  ein  Maul  du  auch  noch  hast! 
Kydilla,  wo  ist  Pyrries?    Ruf  ihn  her. 
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Pyrries. 

Was  giebfs? 

Bitinna. 

Da  sollst  Den  binden.     Stehst  du  noch? 

Das  Brunnenseil  vom  Eimer  rasch  gelöst! 

(zu  Gastron) 
Bei  Gott,   wenn  ich  Dich  nicht  zücht'ge,    zum 

Exempel 
Für's  ganze  Land,  nimm  an,  ich  sei  kein  Weib. 
Einem  Phryger  ist  das  eben  besser.    Ich, 
Ich  selber,  Gastron,  bin  an  Allem  schuld, 
15  Die  ich  Dich  zum   Menschen    unter  Menschen 

machte. 
Doch  fehlt'  ich  damals  auch  —  jetzt  wirst  du 

nimmer 
In  Bitinna  eine  Närrin  finden,  wie  du 
Dir  einzubilden  scheinst. 

(Zu  Pyrries,  der  mit  dem  Seil  herbeikommt) 

Bringst  du  es  endlich? 
Zieh  ihm  die  Jacke  vom  Leib  und  binde  ihn. 

Gastron. 

Nein,  nein,  kniefällig,  Bitinna,  bitt  ich  dich. 

Bitiiina. 

20  (Zu  Pyrries)  Die  Jacke  vom  Leibe,  sag'  ich. 

(Zu  Gastron)  Merken  sollst  du 
Dass  du  ein  Sklave  bist  und  ich  drei  Minen 
Für  dich  erlegte.    Verflucht  sei  jener  Tag, 
Der  dich  hierher  geführt  hat !  —  Pyrriös , 

V.  13  f.    Eine  Anspielung  auf  das  II  100  f.    gebrauchte 
Sprichwort. 
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Die  Eifersüchtige.  38 

Nimm  dich  in  Acht.    Ich  sehe  wohl,  du  thust 
Dort  Alles  eh'r,  als  binden.  Zusammen  schnür  ihm 
Die  Ellenbogen,  zersäge  sie  mit  dem  Strick.         25 

Gastron. 

Bitinna,  bitte,  verzeih  mir  dies  Yergehn. 

Ich  bin   ein   Mensch   und  habe    gefehlt:     doch 

wenn  du 
Je  wieder  mich  dabei  ertappst,  dass  ich 

Was  thue,  das  dir  missfällt,  brandmarke  mich. 

(er  blickt  sie  flehend  an). 

Bitinna. 

Wirf  Amphytaie  solche  Blicke  zu, 

Nicht  mir!    Mit  Der  wälzst  du  dich  ja  herum. 

Und  mich  tractirst  du,  wie  'ne  Fussmatte.  30 

Pyrries. 

Die  Fesseln  sitzen. 

Bitinna. 

Gieb  nur  Acht,  sonst  macht  er 
Sich  heimlich  los.    Führ  ihn  in 's  Arbeitshaus 
Zu  Hermon.     Der  hat  tausend  auf  den  Rücken 
Ihm  aufzuhaun  und  tausend  auf  den  Bauch. 

Gastron. 

Bitinna,  du  willst  mich  morden  und  prüfst  nicht-  35 

mal. 
Ob  die  Sache  Wahrheit  oder  Lüge  ist? 

Bitinna. 

Sprachst  du  nicht  eben  selbst  mit  eig'ner  Zunge 
»Bitinna,  bitte,  verzeih  mir  dies  Vergehn«? 

Herondas,  Deutsch  von  0.  Crusius.  3 


84  Herondas  V. 

Gastron* 

Deinen  Zorn  wollt'  ich  ja  nur  beschwichtigen. 

Bitinnä  (wendet  sich  ab,  zu  Pyrries). 
40  Was  stehst  du  und  gaffst,  anstatt  ihn  abzuführen 
Wie  ich  dir  befahl  ?    Der  leitet  mir  diesen  Schuft 
Am  Rüssel  fort,  Kydilla,  und  Du,  Drechon, 
Auf  der  Ferse  folgst  du,  wohin  er  dir  vorangeht. 

(Pyrries  zieht  Gastron  am  Knebel  fort,   Drechon  schliesst 
sich  an;  auch  Kydilla  geht  mit  auf  die  Thür  zu). 

Gieb  doch  dem  verdammten  Kerl  'nen  Lappen, 

Sklavin , 
45  Das  Schandgemächt  zu  bergen;  so  splitternackt 
Darf  er  sich  auf  dem  Markt  nicht  sehen  lassen. 

(Kydilla  holt  ein  Tuch  und  bindet  es  Gastron  um  die  Hüften). 

Ich  wiederhole  dir  nochmal,  Pyrries, 
Dass  du  mir  Hermon  meldest:  tausend  soll  er 
Thm  so  aufziehn  und  tausend  so.    Verstanden? 
Befolgst  du  nicht  Alles  wörtlich,  was  ich  sage, 
50  So  wirst  du  selbst  Kapital  und  Zinsen  zahlen. 
Geh'  jetzt;  und  führ  ihn  nicht  bei  Mikkale 
Vorüber,  sondern  gerade  durch. 

(Die  beiden  Sklaven  mit  Gastron  ziehen  ab). 

—  Da  fällt 

Mir  eben  ein  —  lauf,  lauf,  und  ruf  sie,  Sklavin, 
Eh'  sie  zu  weit  sind. 

Kydilla  (an  der  Thür). 
55  Pyrries,  Unglücksmensch, 

Du  bist  wohl  taub?    Man  ruft  dich.    Na,  wahr- 
haftig 
Man  sollte  glauben,  es  sei  kein  Mitsklave, 


Die  Eifersüchtige. 

Den  er  davonzerrt,  nein,  ein  Gräberdieb. 

Sieh,  Pyrries,  wie  Du  jetzt  den  Menschen  da 

So  roh  zur  Folterstätte  schleppst:  bei  Gott, 

Eh  nur  fünf  Tage  vergehn,  sieht  Dir  Kydilla      60 

Mit  diesen  beiden  Augen  zu,  wenn  du 

Das  Achäerpaar,  das  du  eben  abgelegt  hast, 

Bei  Antidor  an  deinen  Knöcheln  trägst. 

(Die  Sklayen  sind  inzwischen  in  der  Thür  erschienen). 

Bitluna. 

Heda,  bring  mir  den  Burschen  gleich  gefesselt 
Hierher  zurück,  just,  wie  du  ihn  fortgeführt  hast, 
Und  lass  mir  Kosis,  den  Tätto wirer,  kommen,      65 
Mit  Nadeln  und  schwarzer  Farbe.  Auf  einem  Gang 
Bunt  musst  du  werden!    Zappeln  lass'  ich  dich 
Am  Mauseknebel,  wie's  dem  Daves  gieng. 

Kydilla. 

Nein,  Mütterchen,  nein,  für  diesmal  lass  ihn  — 

wenn  dir 
Batyllis  leben  soll  und  wenn  du  sie  70 

In  des  Gatten  Haus  geleiten   und  Enkelkindlein 
Auf  deine  Arme  nehmen  möchtest  —  lass 

Ihn  los.    Verzeih  ihm,  bitte,  dieses  eine 

Vergehn. 

V.  61  f.  Das  Achäerpaar]  ein  Terminus  für  Fussfesseln. 
Antidor,  der  'Vergelter',  ist  der  Vorsteher  des  Stockhauses. 

V.  65  f.  Die  Schandmale  der  Sklaven  wurden  theils  durch 
Brennen,  theils  durch  Tättowieren  hergestellt.  Mit  der  un- 
vorsichtigen Aeusserung  V.  28  f.  hat  Gastron  wohl  das  Un- 
glück selbst  heraufbeschworen. 

V.  68  vgl.  m  85  f.  Davos  wird  ein  andrer  Sklave  der 
Frau  sein;  möglicher  Weise  liegt  eine  Reminiscenz  an  eine 
Komödienscene  zu  Grunde. 
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Bitinna. 

Kydilla,  ärgert  mich  nicht  so, 
Oder  ich  laufe  aus  dem  Haus.    Los  lassen 

75  Soll  ich  den  siebenfachen  Sklaven  hier? 

Und  welches  TVeib,  das  mir  begegnet,  könnte 
Mir  nicht  mit  Recht  in's  Antlitz  spucken !    Nein, 

78  Bei  der  ew'gen  Herrin!     Sondern  sintemal  er 
Ein  Mensch  ist,  ohne  zu  wissen,  wer  er  ist. 
So  soll  er's  wissen,  augenblicklich,  wenn  er 
Auf  seiner  Stirne  diese  Aufschrift  trägt. 

Kydilla. 

80  Doch  heut'  ist  ja  der  zwanzigste  und  das  heil'ge 
Gerenienfest  steht  vor  der  Thür  — 

Bitinna. 

Für  diesmal 

Will  ich  dich  laufen  lassen, 

(Gastron  will  ihr  zu  Füssen  fallen) 

und  den  Dank 
Sag  jener,  die  ich  in  meinen  Armen  aufzog. 
Und  die  ich  nicht  wen'ger  liebe,  wie  Batyllis. 
Doch  haben  wir  dem  stillen  Volk  gespendet, 
85  Sollst  du  gewiss  dein  Fest  nach  dem  Feste  feiern! 

V.  78.  Die  'Herrin'  ist  eine  Gottheit  wie  Demeter-Ky- 
bele  oder  Köre,  s.  I  56.  69. 

V.  78f..  Eine  Anspielung  auf  V.  26  f.  »Ich  bin  ein  Mensch« 
u.  s.  w.  Wir  wissen  auch  aus  andern  Zeugnissen ,  dass  den 
Sklaven  ganze  Worte  und  Verse  auf  die  Stirn  geritzt  wurden. 

V.  80.  Der  Zwanzigste ,  auf  Kos  dem  Apollo  geweiht, 
gilt  als  Feiertag.  DieGerenien  sind  ein  Heroen- und  Todten- 
fest,  wie  sich  aus  V.  84  ergiebt ;  die  Tage  vorher  scheinen  als 
stille  Zeit  gegolten  zu  haben. 

V.  84  f.  Das  'stille  Volk'  sind  die  Verstorbenen ,  das 
'Fest  nach  dem  Feste'  die  Züchtigung,  die  aufgeschoben,  aber 
nicht  aufgehoben  werden  soll.   Doch  s.  die  Einleitung  S.  XV. 


VI. 

Die  beiden  Freundinnen 

oder 

das  vertranliche  Gespräch. 

Personen: 

Koritto,  die  Frau  eines  Ackerbürgers. 
Metro,  ihre  Freundin. 

Stumme  Personen: 

Eine  Sklavin  der  Koritto. 

Eine  Sklavin  der  Metro. 

Eine  Eierverkäuferin,  im  Dienst  Korittos. 

Die  Scene  spielt  im  Anwesen  der  Koritto. 

Koritto. 

Ah,  Metro,  setz  dich  doch. 

(zu  einer  Sklavin)  Steh  auf  und  rücke 
Der  Dame  den  Stuhl  hin.  Alles  muss  ich  selbst 
Anordnen,  aber  Du,  du  Faulpelz,  thätest 
Von  selber  garnichts.  Wie  ein  Stein,  bei  Gott, 
Nicht  wie  'ne  Magd  liegst  du  im  Haus  herum. 
Doch  wenn  ich  dir  dein  Getreide  messe,  zählst  du 
Ein  jedes  Korn  und  rinnt  soviel  daneben. 
So  brummst  du  und  schnaubst  den  ganzen  Tag, 

dass  kaum 


Zu  V.  2  ff.  vgl.  Vn  4  ff.  und  IV  40  ff 


88 


Herondas  VI. 


Die  Wände  stehen  bleiben.    Was?  erst  jetzt 
Stäubst  du  ihn  ab  und  machst  ihn  blank,  Canaille, 

10  Wo  er  gebraucht  wird? 

(Sie  fährt  auf  die  Magd  los,  erinnert  sich  aber  des  Besuches). 

Bringe  der  Dame  hier 
Dankopfer  dar;   denn  wäre  sie  nicht  hier, 
Hätt  ich  dich  meine  Hände  kosten  lassen ! 

Metro. 

Liebe  Koritto,  wir  zieh'n  am  gleichen  Joch. 
Auch  ich  muss  ja  um  diese  Schandgeschöpfe 
Wie  ein  Köter  knurr 'n  und  kläffen,  Tag  und  Nacht. 

Doch  was  ich  dich  bitten  wollte  — 

(sie  hält  ein  und  macht  ein  Zeichen). 

Koritto  (zu  den  Sklavinnen). 

Fort  mit  euch, 
Ihr  faulen  Köpfe,  Ohren  nur  und  Zungen, 
Im  üebrigen  Feiertag! 

Metro. 

Ich  bitte  dich 
Lüg  nicht,  Korittchen:  Wer  in  aller  Welt 
War  es  denn  nur,  der  dir  den  scharlachrothen 
Baubon  gemacht  hat? 

Koritto. 

Wo  hast  Du  denn  Den 
Gesehen,  Metro? 


Zu  V.  2  vgl.  n  71  f.,  wo  dieselbe  Redensart  angewandt 
Ist. 

V.  18  ff.  Es  handelt  sich  um  den  Lederphallus,  der  zum 
Apparat  übel  berüchtigter  und  wiederholt  staatlich  verfolgter 
Winkelmysterien  gehörte,  s.  Philologus  LII 1. 12.  569  fi. 


Die  beiden  FreuiÄinen.  39 

Metro« 

Nossis  hatte  ihn  neulich, 
Erinna's  Tochter  —  ah,  ein  Prachtgeschenk! 

Koritto. 
Nossis?    Woher  denn? 

Metro. 

Wirst  du  mich  verklatschen, 

Wenn  ich  es  sage? 

Koritto. 
Bei  diesen  süssen  Augen, 
Was  du  mir  mittheilst,  liebe  Metro,  wird 
Aus  Koritto's  Mund  kein  Mensch  erfahren.  25 

Metro. 

Eubule , 

Des  Bitas  Tochter,  hat  ihn  ihr  gegeben. 

Und  schärft*  ihr  ein,  es  dürfe  Niemand  merken. 

Koritto. 

O  diese  Weiber!  Dies  Weib  bringt  mich  noch  um!  27 
Ich  liess  mich  durch  ihr  Bitten  und  Flehn'  er- 
weichen, 
Und  gab  ihn  ihr,  eh'  ich  ihn  selber  brauchte; 
Doch  sie,  als  ob  sie  auf  der  Gasse  ihn  30 

Gefunden  hätte,  verschenkt  ihn,  auch  an  solche. 
Die  nicht  dazu  gehören.     Eine  Freundin 
Yon  dieser  Sorte  kann  mir  gewogen  bleiben ; 
Eine  andre  mag  sie  sich  an  unsrer  Statt 

Aus  V.  30  ff.  scheint  hervorzugehn,  dass  es  ein  geschlos- 
sener Kreis  ist,  zu  dem  die  beiden  Frauen  gehören,  wohl 
Thiasotinnen  der  Mise  (I  56) ,   s.  Phüol.  a.  O.     Einleitung 

s.  xsn. 
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Als  Freundin  suchen.     Grade  der  Nossis  ihn 
Zu  leihn!     Der  würd'  ich  doch  —  vermess'ner 

red'  ich , 
Als  Weibern  zusteht ;  mögst  du  mich  nicht  hören, 
35  Adrasteia  —  hätt'  ich  tausend,  gab'  ich  Der 
Nicht  einen  ab,  und  wenn  er  räudig  wäre ! 

Metro. 

Koritto,  lass  dir  doch  nicht  gleich  die  Galle 
So  in  die  Nase  steigen,  wenn  du  mal 
Was  ungeschicktes  hörst.    Ein  braves  Weib 
Soll  Alles  mit  Geduld  zu  tragen  wissen! 

40  Ich  bin  ja  schuld  daran  mit  meinem  Schwatzen ; 
Fürwahr,  ich  verdiente  hundertfach,  man  schnitte 
Mir  meine  Zunge  aus.     Doch  was  ich  dir 
Vor  Allem  sagen  wollte:  wer  ist  der  Meister, 
Der  ihn  gemacht  hat  ?    Wenn  du  mich  lieb  hast, 

sag  mir's! 
Was  guckst  du  mich  an  und  kicherst?      Siehst 

du  Metro 
Denn  heute  zum  ersten  Male?     Oder  was 

45  Soll  das  Gethu?    Kniefällig  bitt'  ich  dich, 
Lüg  mich  nicht  an,  Korittchen,  sondern  sag  mir 
Wer  ihn  gemacht  hat! 

(sie  sinkt  mit  gehobenen  Händen  vor  Koritto  auf  die  Knie). 

Koritto. 

Aber  was  soll  denn  das? 
Kordon  hat  ihn  gemacht. 

Metro. 

Ja,  welcher  Kordon? 
Es  giebt  ja  zwei.    Der  Eine  ist  der  Mann 


Die  beiden  Freundinnen- 
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Mit  den  blauen  Augen,  der  Nachbar  Myrtalinens,  50 
Der  Tochter  der  Kylaithis  —  aber  Der, 
Nicht  mal  einen  Schlägel  für  die  Leier  brächt  er 
Zu  Stande.     Doch    der   Andre  —  gleich  beim 

Grundstück 
Des  Hermodor,  wenn  man  die  Gasse  verlässt  —    53 
Ja,  früher,  früher  war  er  der  rechte,  aber 
Jetzt  ist  er  alt  geworden.     Schon  die  sel'ge 
Kylaithis  hatte  mit  ihm  zu  schaffen  —  möge 
Der  Frau  gedenken,  wer  ihr  nahe  steht. 

Koritto. 

Von  denen  ist  es  Keiner,  wie  du  selbst 

Yermuthest,  Metro.    Sondern  dieser  stammt 

Aus  Chios,  glaub'  ich,  oder  aus  Erythrä, 

Ein  kleiner  Kerl,  kahlköpfig.    Der  leibhaft'ge 

Prexinos,  wirst  du  sagen;    keine  Feige 

Gleicht  so  der  andern.    Nur  wenn  er  den  Mund 

Aufthut,  erkennt  man,  dass  es  Kordon  ist 

Und  nicht  Prexinos.     Doch  in  seiner  Wohnung 

Arbeitet  er  und  treibt  den  Handel  heimlich, 

Denn  vor  den  Zöllnern  ist  ja  keine  Thür 

Dermalen  sicher.    Aber  Werke  sind  es. 

Wie  von  Athene !     Eigenhänd'ge  Arbeit  65 


60 


V.  58 f.  Ionische  Städte,  die  wegen  ihrer  Eleganz  und 
Ueppigkeit  bekannt  waren. 

V.  63.  Das  bezieht  sich  wohl  nur  auf  die  ßaußdivas  als 
polizeiwidrige  Waare,  wenigstens  wenn  wir  diesen  Kerdon 
in  dem  Helden  des  nächsten  Stückes  erkennen  dürfen.  Als 
im  Gefolge  halbbarbarischen  Mysterienwesens  derartige  Un- 
sitten um  sich  griffen,  regte  sich  auch  in  Attika,  wie  später 
in  Rom,  eine  starke,  oft  staatlich  unterstützte  Opposition. 
S.  Lobeck,  Aglaoph.  II  1012  ff. 
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Von  ihr  glaubt  man  zu   sehn,   und  nicht  von 

Kordon. 
Ich  wenigstens— mit  zweien  kam  er  nämlich  — 
Wie  ich  sie  erblickte,  gingen  mir  vor  Entzücken 
Die  Augen  über.    Unsern  Männern  hebt  sich 
—  Wir  sind  ja  unter  uns  —  das  Glied  nicht  so, 
70  Und  mehr  noch  —  weich,  wie  holder  Schlaf,  ist 

Alles, 
Und  Wolle  sind  die  Riemchen,  keine  Riemen; 
Einen  Schuster,  der  es  mit  uns  Frauen  besser 
Als  dieser  meinte,  kannst  du  lange  suchen. 

Metro. 

Weshalb  behieltest   du   denn  den  andern  nicht? 

Koritto. 

75  Ich  that  ja  Alles,  Metro,  wandte  alle 

Ueberredungskünste  an;  ich  gab  ihm  Küsse, 
Kraulf  ihm  die  Platte,  schenkte  ihm  Süssen  ein, 
Und  schmeichelte  und  streichelte  —  nur  Eins, 
Den  eignen  Leib,  hab  ich  ihm  nicht  gewährt. 

Metro. 

Doch  wenn  er's  forderte,   musstest  du  auch  das. 

Koritto, 

80  Ja,  freilich  musst'  ichs,  aber  dass  sich  just 
Die  rechte  Gelegenheit  nicht  fand !    Die  Sklavin 
Des  Bitas  stand  daneben  an  der  Mühle; 


V  82  ff  Die  Hausmühle  der  Alten  bestand  aus  zwei 
Theilen,  aus  emem  feststehenden,  kegelförmigen  Bodenstein 
mit  Untersatz ,  und  dem  drehbaren  Läufer  oder  Laufstein 
(Ävoc),  der  die  Form  eines  Doppeltrichters  hatte  und  dessen 
untere  Hälfte  den  Bodenstein  umschloss. 


Die  Freundinnen. 


4& 


Denn  Die  dreht  unsern  Laufstein  Tag  und  Nacht, 
Dass  der  Staub  herabfliegt,  um  die  vier  Obolen 
Für  Reparatur  des  eignen  sich  zu  sparen. 

Metro. 

Wie  aber  fand  denn  Der  den  Weg  zu  dir,  85 

Korittchen  ?    Bitte,  lüg  mich  auch  hier  nicht  an. 

Koritto. 

Ihn  schickte  Artemis,  das  Weib  des  Kandas, 
Des  Gerbers;  sie  beschrieb  ihm,  wo  ich  wohne. 

Metro. 

Artemis  spürt  doch  stets  was  Neues  aus, 
Und  gewinnt  sich  immerfort,  wie  Tresterwein, 
Den  Lohn  für  die  Yermittlung.    Aber  wenn  du  90 
Nicht  beide  kriegen  konntest,  musstest  du 
Doch  fragen,  wer  den  andern  sich  bestellt  hat 

Koritto. 

Ich  bat  ihn  flehentlich,  er  jedoch  verschwor  sich, 
Er  würd'  es  nimmer  sagen.  Hierin,  weisst  du. 
War  er  ganz  anders,  als  die  Weiber,  Metro.         94 

Metro. 

Mein  Weg  führt  also  jetzt  zu  Artemis,  95 

Denn  diesen  Kordon  wünsch  ich  doch  persönlich 


V.  88 ff.  lassen  ahnen,  dass  Metro  eine  Concurrentin 
der  Artemis  ist  und  sich  das  Handgeld  auch  gern  verdient, 
vgl.  Vn  a.  E. 

V.  94  ist  am  Rande  nachgetragen  und  nicht  recht  leser- 
lich ;  der  Gedanke  klingt  an  V.  27  f.  an. 
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Kennen  zu  lernen.    Leb  mir  wohl,  Korittchen; 

Er  will  sein  Essen  haben;  es  ist  Zeit, 

Dass  wir  nach  Haus  gehn. 

(Sie  verabschieden  sich). 

Eoritto  (zu  einer  Sklavin). 
Heda,  Eierhökin, 
Yerschliess  die  Thür  und  zähle  die  Hennen  nach, 
Ob  sie  heil  am  Platze  sind,  und  streu  für  sie 
100  Auch  Dinkel  hin.    Die  Yögel  plündern  mir 
Wahrhaftig  noch  den  ganzen  Garten  aus. 
Mag  man  sie  auch  im  eignen  Schoosse  füttern. 


V.  97  f.  *Er'  ist  der  Mann  der  Metro,  von  dem  sie  in 
demselben  schnöden  Tone  spricht,  wie  Gorgo  in  den  Ado- 
niazusen  des  Theokrit  von  ihrem  Diokleides  (XV  147). 


VII. 
Der  Schuster. 


Personen: 

Kerdon,  ein  Schuhmachermeister. 
Metro,   eine  alte  Kundin. 
Zwei  ungenannte  junge  Fraun. 

Stumme  Personen: 

Pistos,   Kerdons  Gehilfe. 
D  r  i  m  y  1 0  s ,  ein  Haussklave. 
Eueteira,   Harfnerin. 

Metro. 

Kerdon,  ich  bringe  dir  hier  zwei  junge  Damen: 
Zeig'  Urnen  doch  'ne  feine  Arbeit,  die 
Dem  Meister  Ehre  macht. 

Kerdon. 

Sehr  wohl,  Metro; 
Ich  küss'  die  Hand.  Schieb  doch  den  Damen  gleich 
Die  grössere  Bank  hin  —  Drimylos,  Dich  mein'  ich! 
Du  scUäfst  wohl  wieder?  Klopf  ihm  den  Rüssel,    5 

Pistos, 
Bis  du  gründlich  den  Schlaf  ihm  ausgetrieben  hast! 

V.  3  ff.  Dass  es  sich  hier  um  eine  Bank,  nicht  um  ein 
Brett  mit  Waaren  handelt,  wie  man  gewöhnlich  annimmt, 
zeigt  V.  12  f.  Auch  auf  den  bildlichen  Darstellungen  pflegen 
die  Käuferinnen  zu  sitzen,  s.  z.  B.  Th.  Schreiber,  Bilderatlas, 
Taf.  LXKH,  7.  LXXXVHI,  5. 


46 


Herondas  VII. 


Nein,  bind'  ihm  lieber  mit  einer  hübschen  Kette 
Den  Dorn  an  den  Nacken  .  .  . 
(Drimylos  schrickt  auf.) 

Heda,  Bummler,  rege 
10  Die  Knochen  hurtig,  oder  klirrende 

Denkzettel  sollst  du  in  Zukunft  mit  dir  schleppen ! 
(Drimylos  bringt  die  Bank  und  bückt  sich,  um  sie  abzuwischen.) 

Jetzt  wischst  du   sie  ab,   du  Faulpelz?    Warf, 

ich  will 
Wie  ein  Walker  das  Gesäss  dir  bürsten. 
(Zieht  ihm  eins  über.) 

Metro, 
Nehmt  Platz. 

(Die  Frauen  setzen  sich  an  den  Ladentisch.) 

He,  Pistos,  öfPne  den  Pfeilerschrank 
Da  droben  — 

(Pistos  fährt  auf  den  nächsten  Schrank  los.) 
15  diesen  nicht,  den  droben  mein  ich  — * 

Und  schaffe  hurtig  deines  Brotherrn  Kerdon 
Bewährte  Werke  herab.    Ah,  liebe  Metro 
Was  giebt  es  jetzt  zu  sehn ! 

(Zu  Pistos,  der  einen  Kasten  bringt) 


V.  7.  Ob  der  'Dorn'  ein  Schusterpfriem  ist  oder  ein 
Züchtigungswerkzeug  (eine  Art  xXu)(${?),  lässt  sich  nicht 
entscheiden,  zumal  die  Stelle  unvollständig  erhalten  ist. 

V.  9 — 48  sind  lückenhaft  überliefert,  lassen  sich  aber, 
ohne  dass  man  alle  Einzelheiten  verbürgen  könnte,  sinnge- 
mäss wieder  herstellen. 

V.  14  f.  Den  Pfeilerschrank]  im  Original  Pyrgis ,  das 
*Thürmchen',  also  ein  hoher  Schrank  mit  Fächern  für  die 
Sandalenkästen.  Den  Namen  Pentapyrgion ,  'Fünfthurm', 
trägt  in  byzantinischer  Zeit  ein  Pretiosenschrein  des  Kaisers. 


Der  Schuster. 
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Das  Sandalenkästchen 

Nur  sacht  geöffnet,  Schlingel  1 

(Er  nimmt  eine  Sandale  heraus.) 

Sieh  dir,  Metro, 
Zunächst  mal  dies  an.     Ist  die  Sohle  nicht 
Vollendet  in  ihrer  Art?    Beguckt  sie  euch  20 

Doch  auch,  ihr  Damen !   Seht,  wie  die  Kappe  sitzt 
Und  ganz  mit  Riemchen  aufgetakelt  ist! 
Und  da  ist  nicht  etwan  das  Eine  schöne, 
Das  Andre  nicht  —  nein.  Alles  wunderschön.   . 
Und  dann  die  Farbe  —  möge  die  Göttin  euch 
Das  Leben  geniessen  lassen,  wie  ihr  wünscht  —  25 
So  etwas  findet  ihr  nimmer!     Saffranfarbe, 
So  glänzt  sie  nicht,  noch  Wachs.   Drei  Minen  gab 
Kerdon,  wie  er  das  Paar  in  Arbeit  hatte. 
Dem  Kandas  für  das  Leder,  und  dessen  Farbe 
Sah  anders  und  nicht  besser  aus. 

(Die  Frauen  lächeln  ungläubig.) 

Ich  schwör'  es        30 

Bei  Allem,  was  hoch  und  heilig  ist,  ihr  Frau'n : 
Ich  rede  die  Wahrheit  und  ich  sage  heut' 
Und  immer  nicht  soviel  (mit  einer  Gebärde)  was 

erlogen  ist. 
Geschieht  es  doch,  so  möge  Kerdon  nimmer 
Am  Leben  Freude  haben  noch  an  Hab  35 

Und  Gut,  und  einst  mein  Kind  die  Dankespflicht 
Vergessen.     Ja,  die  Gerber,  die  ergattern 
Jetzt  immer  mehr  und  mehr  Gewinn,  und  haben 


27  f.    Kandas  den  Gerber  kennen  wir  schon  aus  VI  87  f. 
als  Geschäftsfreund  Kerdon's. 


Der  Schuster. 
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Herondas  Vü. 


Viel  wen'ger  doch  zu  schaffen.    Sie  geniessen 
Den  Zins  von  unsrer  Kunst,  und  Meister  Pechdraht, 

40  Ob  er  sich  Tag  und  Nacht  auch  abmüht.  Nichts, 
Als  Hunger  und  Kummer.  TJns're  Bänke  wärm'  ich 
Bis  in  die  Nacht,  und  auch  beim  Morgengraun 
Fasst  dieses  Auge  nicht  soviel  Schlaf,  sobald 
Des  Mikion  lungenkräftige  Hähne  schrein. 
Und  was  ich  noch  vergass  —  die  dreizehn  Sklaven 

45  Hab  ich,  ihr  Fraun,  zu  füttern,  weil  die  Kinder 
Faulpelze  sind,  die  selbst,  wenn  Zeus  uns  Regen 
Hernieder  giesst,  dies  eine  Lied  nur  singen: 
„Bring  uns  was  mit";  und  dabei  sitzen  sie  da 
Wie  Küken  im  Nest  und  wärmen  sich  ihr  Gesäss. 

-50  Doch   nicht   nach  Worten   verlangt   der  Markt, 

sagt  man. 
Sondern  nach  Kupfer.    Wenn  Euch  dies  Paar, 

Metro, 
Nicht  zusagt,  soll  er  neue  und  immer  neue 
Herholen,  bis  ihr  euch  überzeugt,  dass  Kordon 
Nicht  flunkert.    Pistos,  hol  mir  die  sämmtlichen 
Sandalenkästchen.     Ihr  müsst  doch  wenigstens 
Nach  Herzenslust,  ihr  Fraun,  Euer  Auge  weiden, 
Bevor  ihr  nach  Hause  geht.    Zu  seh'n  kriegt  ihr 

55  Folgende  Neuigkeiten  —  allerhand  : 
Sikyöner,  Ambrakier,  feine  Kükenschuh, 
Papageienfarbne,  Hanfgeriemte,  Jonier, 

V.  43  ff.  Älikion  macht  wolil  aus  dem  Aufziehn  von 
Kampf  hähnen  ein  Gewerbe.  Es  ist  schwerlich  Zufall,  dass  wir 
auf  einem  Bilde,  das  einen  Hahnenkampf  darstellt,  den  Na- 
men Mixioiv  lesen,  s.  Archäol.  Zeitung  1878  T.  XXI,  1. 

V.  57  f.  Hanfgeriemte,  wie  die  leichten  baxeae  der  Römer. 


( 
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Promenaden-  und  Morgenschuh',  Nachtspringerle, 
Kundumverschnürte,  krebs-  und  scharlachrothe, 
Patentsandalen  von  Argos,  knöchelhohe, 
Mädchen-  und  Brückenstiefelchen  —  wonach 
Einer  jeden  Herz  sich  sehnt,  das  sagt  mir :  Denn 
Ihr  werdet  wohl  schon  merken,  werthe  Frau'n, 
Weshalb  auch  Hunde  gern  am  Leder  nagen. 

Eine  Frau. 

Wie  theuer  lässt  du  das  Paar,  das  du  vorhin 
Hervorgeholt  hast?    Aber  donn're  nicht 
Zu  laut  —  sonst  jagst  du  selber  uns  davon. 

Eerdon. 

Schätz  du  es,  bitte,  selbst  und  stelle  fest, 
Wie  viel  es  werth  ist.    Wer  das  zugesteht. 
Der  wird  dich  schwerlich  über  die  Ohren  haun, 
(Er  reicht  der  Käuferin  die  Sandalen.) 

Willst  du,  verehrte,  ein  wahres  Schusterkunstwerk,  70 
So  bietest  du  was,  bei  dieser  grauen  Schläfe, 
Auf  der  ein  Fuchs  sein  Nest  gebaut  hat. 

(Bei  Seite,  während  die  Käuferin  die  Sandalen  prüft.) 

Gieb  uns 
Bald  was  zu  essen,  die  wir  das  Werkzeug  rüliren, 
Hermes  Gewinnverleiher  und  Peitho  du, 


59.  Rundumverschnürte]  griechisch  dfAcp^acpaipa.  Die  Deu- 
tung ist  nicht  ganz  sicher;  Schuhe,  hei  denen  die  Riemen 
um  Knöchel  und  Wade  herumlaufen,  sind  nachweisbar. 

y.  63.  Ein  alter  Spruch  sagte:  'Ein  Hund  der  Leder 
frisst,  hört  nimmer  auf'.  Kerdon  verwerthet  ihn  in  seiner 
Weise. 

71.  Das  'Fuchsnest'  ist  eine  antike  Bezeichnung  der 
Glatze,  da  man  krankhaften  Haarschwund  'Fuchs'  nannte. 

Herondas,  Dentsch  von  0.  Crnsins.  4 
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Herondas  Vn. 


Gewinnverwalt'rin !    Denn  verfängt  sich  jetzt 
75  In  unserm  Netze  nichts,  so  weiss  ich  nicht, 
Wie  unser  Kochtopf  besser  fahren  soll. 

Die  Frau. 

Was  brummst  du  da,  statt  frank  und  frei  den  Preis 
Zu  nennen,  wie  du  ihn  berechnet  hast? 

Kerdon. 

Eine  Mine  ist  das  Paar  hier  werth,  Verehrte, 
(Die  Käuferin  blickt  wie  verzweifelt  gen  Himmel) 
80  Du  magst  hinauf  sehn  oder  herab ;  und  wollt'  es 
Athene  selber  kaufen  —  nicht  soviel 
Wie  ein  Raspelspänchen  Kupfer  ginge  ab. 

Die  Frau. 

Es  ist  mir  ganz  begreiflich,  Kerdon,  dass  sich 

Dein  ganzer  Laden  mit  so  kostbaren 

Und  schönen  Sächelchen  angefüllt  hat.    Lass  sie 

85  Nur  dörr'n  und  hüte  sie  fein.     Am  zwanzigsten 
Des  Stiermonds  richtet  ja  Hekate  die  Hochzeit 
Für  Artakenen  aus,  da  braucht  man  Schuhwerk ; 
Sie  werden  also  wohl  zu  guter  Stunde, 
Grausamer,  zu  dir  kommen  —  nein,  jedenfalls. 
Doch  näh'  dir  nur  'neu  Sack ,  damit  dir  künftig 

90  Die  Wiesel  deine  Minen  nicht  verschleppen. 

Kerdon. 

Ob  Hekate,  ob  Artakene  kommt: 


V.  90.    Die  Wiesel  spielten   bei   den  Alten   etwa   die 
Kolle  der  Hauskatzen. 


Der  Schuster. 

Unter  'ner  Mine  zahlt  sie  nicht    Das  ist 
Mein  letztes  Wort  und  danach  richte  dich. 

Die  zweite  Frau  (kokettierend.) 
Gewährt  dir,  Kerdon,  nicht  dein  guter  Stern 
Füsschen,  die  Eros  und  alle  Liebesgötter 
Umschweben,  zu  berühren?    Aber  Du 
Bist  schäbig,  wie  die  Krätze.     Drum  erhebe 
Yon  mir  nur  immerhin  zwiefach  den  Zoll: 
Doch  dieser  giebst  du  jenes  andre  Paar  — 
Wofür?   Lass  jetzt  ein  Wort,  das  deiner  werth  ist 

Vernehmen. 

Kerdon. 

Fünf  Stateren,  bei  den  Göttern, 
Zählt  Eueteris  mir,  die  Harfnerin, 
Baar  auf  die  Hand  und  läuft  sich  den  ganzen 

Tag 
Die  Hacken  ab ;  doch  ich  kann  sie  nicht  ausstehn. 
Und  wenn  sie  vier  Dareiken  mir  verspricht, 
Dieweil  sie  mir  mit  bösen  Schmähungen 
Mein  Weib  verunglimpft.     Doch  wenn  Du  es 

willst, 
So  steht  es  dir  zu  Diensten.     Für  die  drei 
Dareiken  blos,  die  sie  mich  selber  kosten, 
Lass  ich  dir  diese  da  und  die  dazu. 
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V.  93fiF.  Die  eine  Käuferin  ist  mit  ihren  Schnödigkeiten 
abgeblitzt ;  da  versucht  es  die  zweite  mit  einer  andern  Ton- 
art ,  auf  die  Kerdon  V.  105  f.  höchst  gewandt  einzugehn 
versteht.    Vgl.  die  Einleitung  S.  XIX. 

V.  94  ff.  sind  nicht  sicher  hergestellt. 

102.  Dareiken]  orientaUsche  Goldmünzen,  benannt  nach 
Dareios,  Hystaspes  Sohn,  vgl.  unsre  Friedrichsdor  usw. 

4* 
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Herondas  VII. 


Um  Metro's  und  um  deiner  Lippen  willen. 
Ein  Kuss  von  ihnen  könnte  mich,  der  ich 
Doch  wie  von  Stein  bei  Andern  bin,  empor 

110  Zu  Göttern  tragen.    Du  hast  ja  keine  Zunge, 
Nein,  einen  Wollustkelch  —  ah,  von  den  Göttern 
Wohnt  der  nicht  weit,  dem  Du  bei  Tag  und  Nacht 
Die  Lippen  öffnest.     Streck  dein  Füsschen  her, 
Ich  will's  auf  die  Sohle  stellen.     (Er  thut  es.) 

Schwapp!   da  ist 
Nichts  zuzusetzen  und  nichts  abzunehmen; 

115  Was  schön  ist,  passt  den  Schönen  allzumal  — 
Athena  selber,  wirst  du  sagen,  schnitt 
Das  Sohlenleder  zu. 

(Zu  der  andern  Käuferin,  die  abseits  steht.) 

He,  gieb  mir  nun 
117  Auch  Deinen  Fuss  her.    Räudig  ist  der  Huf 
Der  drunter  sitzt ;  ein  Ochs,  wer  euch  versohlte. 

(Er  löst  die  alten  Sandalen  und  passt  seine  an.) 

War'  euch  am  Fusse  selbst  der  Kneif  gewetzt, 
120  Bei  Kerdons  Herd,  die  Arbeit  hätte  nicht 
So  tadellos  gesessen,  wie  sie  sitzt. 


Der  Schuster. 
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V.  117  f.  Kerdon  hat  die  schnippischen  Worte  der 
ersten  Käuferin  (V.  85  ff.)  nicht  vergessen ;  er  behandelt  sie 
offenbar  viel  weniger  liebenswürdig,  als  ihre  Genossin.  Mit 
dem  'räudigen  Huf  V.  117  ist  die  alte  Sandale  gemeint. 

V.  119.  D.  h.  hätte  ich  euch  auch  die  Sandale  am 
Fusse  zugeschnitten.  Ein  griechisches  Vasenbild  zeigt  diese 
Situation:  die  Kundin  steht,  das  Leder  unter  dem  Fusse, 
auf  dem  Arbeitstische  und  der  Meister  führt  ihr  den  Kneif 
direkt  um  den  Fuss.  Vgl.  Th.  Schreiber,  Kulturhistorischer 
Büderatlas  I  T.  LXXI,  6. 
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(Zu  emer  Frau,  die  ihn  von  der  Ladenthür  aus  beobachtet 

hat,  wohl  der  Eueteris.) 

He  da,  du  sollst  mir  sieben  Stück  Dareiken 
Für  dies  Paar   geben   (er  zeigt  einen  alten  Laden- 
hüter), die  du  lauter  als 
Ein  Ross  an  meiner  Thüre  lachst  und  wieherst. 
(Zu  den  beiden  Käuferinnen.) 

Ihr  Fraun,  wenn  ihr  auch  mal  was  Andres  braucht,  1 25 
Sandälchen,  oder  was  ihr  so  im  Haus 
Zu  schleppen  pflegt,  schickt  mir  die  Magd  nur  her. 
(Die  beiden  Käuferinnen  gehnab,  Metro  bleibt  etwas  zurück.) 

Du  aber,  Metro,  stelle  dich  jedenfalls 
Am  neunten  bei  mir  ein.   Du  kriegst  dann  deine 
Krebsfarbnen ;  denn  den  wärmenden  Mantel  muss  129 
Ein  kluger  Kerl  auch  wacker  ausflicken. 


V.  122.  Kerdon  erhöht  die  Zahlen,  wie  Falstaff ;  V.  102 
waren  es  nur  vier  Dareiken. 

V.  127  ff.  Metro  ist  eine  alte  Kundin,  die  dem  Schuster 
als  Agentin  neue  Kundinnen  zuführt  und  freie  Waare  gewis- 
sermassen  als  Provision  erhält;  darauf  gehn  die  letzten  Worte. 

V.  129.  D.  h.  er  muss  sich  eine  Frau,  die  ihm  >nützhch 
ist,  durch  Geschenke  verpflichten. 
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VIII. 
Der  Traum. 

Personen: 

Eine  Bauersfrau. 

Anna,  ihre  Lieblingssklavin. 

Stumme  Personen: 

Psylla,  die  Stallmagd. 
Megallis,  das  Hausmädchen. 

Die  Scene  spielt  auf  einem  ländlichen  Gehöft,  noch  vor 
Tagesanbruch. 

Die  Frau. 

Steh  auf,  he,  Sklavin !   Psylla !  (rüttelt  sie)    Wie 

lange  liegst 
Du  noch  und  schnarchst?   Die  Sau  verreckt  ja  fast 
Yor  Trocknis.    Willst  du  etwa  warten,  bis 
Die  warme  Sonne  dir  in  den  Hintern  schlüpft? 
Wie  kommt's  nur,  Unermüdliche ,  dass  du  nicht 
6  Auf  der  Seite  lahm  wirst,   wo  du  schläfst?   Die 

Nächte 
Sind  ja  neun  Stunden  lang.    Steh  auf,  sag'  ich, 
Und  zünde  gefälligst  die  Stalllaterne  an, 
Und  treibe  die  Sau  vom  Hofe  auf  die  Weide. 
(Die  Sklavin  erhebt  sich  langsam). 

Brumme  und  kratze  den  Schädel,  bis  ich  komme 


Der  Traum. 
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Und  mit  dem  Knüppel  ihn  dir  mürbe  mache! 

(Zu  einer  andern  Sklavin) 
Faulpelz,  Megalüs,  auch  Du  üegst  noch  im  Schlaf,  10 
Wie  d(jr  auf  dem  Latmos?  Na,  vom  WoUekrämpehi 
Wirst  Du  nicht  müde;  nein,   wir  brauchen 
Eine  Opferbinde:  im  ganzen  Haus  ist  nicht 
Das  kleinste  Flöckchen  Wolle  mehr.    Faulpelz, 

Steh  auf! 

(Zu  ihrer  Lieblingssklavin,  die  herangeeüt  ist) 

Du  aber,  Anna,  hör  nur,  bitte, 
Was  für  ein  Traumbild  mir  erschien ;  du  hast  ja 
Den  Kopf  nicht  auf  dem  verkehrten  Flecke  sitzen.  15 

(Sie  nimmt  Anna  beiseite). 
Mir  war's,  als  sah'  ich  einen  Ziegenbock 
Von  hoher  Felsen  wand  herunterklettern, 
Und  wohlgehörnte  Ziegen  hinter  ihm. 
Doch  kaum  setzt  er  den  Fuss  in's  Thal,  so  sind  wir 
Schlachtopfer.    Denn  ich  werde  überwältigt, 
Und  vereint  mit  mir  die  Ziegen.    Ziegenhirten 
Sind  bei  der  Opferschau  und  machen  Binden 
Von  Wolle,  wie's  beim  Seelenfeste  Brauch  ist. 
Die  Einen   stiessen,   was  sie  zur  Schlachtbank 

zerrten , 
Mit  der  eignen  Stirn,  ganz  wie  die  Bockspringer, 
Die  Andern  warfen  sich  rücklings  drauf  und  Hessen  25 
Sich  weiter  schleppen.  Hand  in  Hand  ging  Lachen 


20 


V.  10 f.    Der  Latmos  ist  der  Berg,  an  dem  die  antike 
Siebenschläferlegende  (Endymion)  haftet.       ^ 

V.  16  ff.  sind  zum  Theil  vermuthungsweise  ergänzt. 
V.  21 — 26  genügen  noch  nicht  recht. 
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Herondas  VHI. 


Und  Herzeleid.    Mir  aber  war's,  als  ob  ich 
27  Vieltausendfache  Qual  erdulden  müsste  .  .  . 

* 
Gleich  schnell  von  hinnen,  dass  der  Alte  nicht 

Herauskommt  und  dich  mit  dem  Knittel  durch- 
walkt 
Ich  aber  sagte  .  .  . 
»Ich  sterbe  fast  vor  Angst  .  .  . 
Doch  ruf  ich  das  Mädchen  hier  als  Zeugin  an«  — 
Doch  er  erwiderte:   Beide  sollt  ihr  mir 
Den  Prügelmeister  kennen  lernen  .  .  . 

.  .  .  Ein  Fetzen 
Wie  einst  Odysseus  .  .  . 


Der  Rest  besteht  aus  einzelnen  Worten  und  Buchstaben, 
die  sich  nicht  einmal  vermuthungsweise  ergänzen  lassen.  Nur 
so  viel  scheint  klar,  dass  der  Traum  in  mehrere  Scenen  zer- 
fiel. Zuerst  fühlt  sich  die  Träumende  als  Opferthier;  dann 
entrinnt  sie  und  kommt  allem  Anscheine  nach  in  einen  Gar- 
ten, wo  sie  mit  Prügeln  bedroht  wird.  Endlich  ist  von  Klei- 
dungsstücken,  vom  Aus-  und  Anziehn  die  Rede;  hier  wird 
das  erotische  Element  nicht  gefehlt  haben.  Den  Abschluss 
machte  wohl,  dem  Anfang  entsprechend,  eine  Schilderung  des 
Sonnenaufgangs.  Ein  Bruchstück  daraus  scheint  bei  einem 
römischen  Nachahmer  des  Dichters,  Mattius,  erhalten: 

Jetzt  schimmert  mäUg  Phöbus  auf  und  neu 

Ersteht  das  holde  Licht,  das  allen  Menschen 

Gemeinsam  scheint. 


Aus  dem  Proömium  zum  zweiten  Buch. 


Es  erscheint  mir 
Gleich  rühmlich,  bei  der  Muse,  als  Rhapsode 
Epen  zu  zimmern,  oder  mit  meinen  Jamben 
An  zweiter  Stelle  mich  eingeschätzt  zu  sehn 
Nach  Hipponax,  der  mit  hohem  Ruhm  vordem 
Im  Kreise  der  Xuthiden  sein  Hinklied  sang. 


8 
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Die  Herstellung  des  ersten  Verses  bleibt  zweifelhaft,  s. 
den  Anhang.  Dagegen  kann  die  oben  gegebene  üebersetzung 
der  Schlusspartie  als  ziemlich  gesichert  gelten.  'Die  Xuthi- 
den' sind  die  Jonier.  Die  Schlussphrase  bezieht  sich  zu- 
nächst auf  Hipponax  und  nur  mittelbar  auf  Herondas. 

Auch  aus  dem  Anfang  des  Proömiums  ist  ein  Streifen 
erhalten :  Silben,  die  nur  zu  Wörtern,  nicht  zu  Sätzen  ergänzt 
werden  können.  Das  Erschliessbare  —  „Jamben",  „zu  (ür  , 
„hinkend"  —  genügt,  um  die  Vermuthung  zu  begründen,  dass 
es  sich  um  eine  Widmung  handelt. 


IX. 
Das  Fastenfrühstück. 

Personen: 
Die  Hauswirtin. 
Ihr  Töchterchen. 
Eueteira,  Glyke  und  andre  Bekannte. 

Die  Scene  spielt  im  Hause  einer  Bürgersfrau,  wohl  nach 
dem  Thesmophorienfeste. 

Die  Hauswirtin. 

Nehmt  alle  Platz.    Wo  ist  das  Kleine  ?  (Zu  ihrem 

Kindchen)  Nimm  das, 
Und  geh  auf  Eueteira  und  Glyke  zu , 
Und  sage  freundlich:  »Bitte  ist's  gefällig?« 
Beeile  dich,  sonst  nehm  ich  dich  bei  den  Ohren ! 
Was  soll  das  Zieren,  Unart  — 

Eueteira. 

^  Reg  dich  doch 
Nicht  auf.    Ich  habe  schon  zu  Haus  getrunken 
bis  zum  Ueberdruss. 

9    He,  bring  es  hierher 


Abgesehn  vom  ersten  Verse  ist  das  Bruchstück  stark 
zerstört;  die  Ergänzung  ist  meist  recht  unsicher.  Auf  *das 
Kieme'  dieses  Mimus  bezieht  sich  vielleicht  das  unten  S  60 
mitgetheilte  Fragment  14. 


Alte  Bruchstücke. 


X. 

Ans  dem  Molpeinos. 

Fr.  12. 
Ein  Greis  (wohl  Molpeinos). 
Bist  du  an  den  sechzig  Sonnen  erst  vorbei, 
0  Gryllos,  Gryllos,  stirb  und  werde  Staub, 
Weil  die  Lebensstrecke  drüben  dunkel  ist; 
Denn  schwächer  scheint  das  Lebenslichtlein  schon. 

Ein  Gemeinplatz,  den  Joannes  Stobäus  in  seine  Antho- 
logie aufgenommen  hat. 


XI. 

Ans  den  Weibern  bei  gemeinsamer  Arbeit. 

Fr.  13. 
Ein  Weib. 

Festsitzend,  wie  am  Kiff  'ne  Meerschnecke. 

«  Der  Vers  gehört  einer  Frau,  die  ihren  Genossinnen  et- 
was \  orklatscht,  wahrscheinlich  von  einem  galanten  Abenteuer. 


Ans  unbekannten  Stücken. 

Fr.  14. 
Eine  Mutter. 

Topfschlagen  spielt  es  oder  Blindekuh 
Oder  es  bastelt  seinen  Goldkäfern 
Ein  Fädchen  an  die  Beine  und  verschändet 
Mir  so  den  Werg  an  meinem  Spinnrocken. 

Fr.  15. 

Man  findet  ja  nicht  leicht  ein  Haus,  das  nicht 
Sein  Kreuzlein  trägt ;  doch  wer  ein  kleineres  hat, 
Ist  eben  besser,  als  der  andre,  dran. 


^^^Fr.  U  bezieht  sich  vieUeicht   auf  das  IX  1   erwähnte 
annerStJbäS  ^^  ^^«^^^P^^*^  ^^^  der  Anthologie  des  lo- 


r 


Brnchstiicke  von  zweifelhafter  Gewäkr. 

Fr.  16. 

....  Feinstes  Gold  von  Kolophon  .  .  . 

Fr.  17. 

Die  sich  mit  Mädchen  schon  herumzuwälzen 
Begehrten  .... 

Fr.  18. 
Mach  nur  Profit,  im  Sommer,  wie  im  Winter. 

Fr.  19. 
Du  mit  der  Wunde  am  Hintertheil,  du  wusstest. 
Wo  man  vor  allem  seinen  Helm  gebraucht. 


Fr.  17.    Es  ist  von  schlimmen  Burschen  nach  Art  des 

Kottalos  (s".  Nr.  III)  die  Rede.  •    x-    ttt 

Fr.  19  stammt  wohl  aus  einer  Prügelscene,  wie  JSr.  Ul. 
Die  wunderliche  Redensart  wird  durch  eine  Anekdote  aus 
Kirchhofs  'Wendunmuth'  (I  95  p.  121  Oesterl.)  verständlich. 
Ein  Fuhrknecht  'in  der  artelerey'  findet  ein  Stück  Panzer 
und  befiehlt  dem  Schneider,  der  ihm  einen  neuen  Anzug 
macht,  es  'ins  wammes  vor  das  Hertz  zu  nähen'.  Der  Schnei- 
der näht  es  aber  'an  den  Hosen  hinden  am  Gesess .  Der 
Geselle  wird  auf   einem   Plünderungszuge   von    erbitterten 
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Bruchstücke  von  zweifelhafter  Gewähr. 

Fr.  20. 

Eine  Hetäre. 

Ich  habe  doch,  trotz  aller  Trägheit,  schon 
Drei  Schiffe  verzettelt  in  so  Ifurzer  Zeit 

Fr.  21. 
Lass  keine  Sekunde  ungenutzt  entfliehn. 


Bauern  überfaUen  und  bleibt   'mit  seinen  Kriegerhosen   bp 

Madr^^„^^n-'^'if  •*'^*'"  (Gespräch  zwischen  zwei  ungleichen 

Äd  WeteÄX  '"^''i^'  Liederliche,  dass  slspta 

stehe"?den  Verl:"  iTL^^':^riJ''^fJ'i^<'^,  ^t?^- 


stehenden  ye.e7  ip:n:nZ'%r^!,;7:^Täe%''^Ts 


Fr.  21.    Ein  Gemeinplatz  aus  Stobäus. 


I 


Kritischer  Anhang. 


Der  Text,  dem  sich  vorstehende  Uebersetzung 
anschliesst,  ist  im  Ganzen  der  meiner  Herondas-Aus- 
gabe  (Herondae  Mimiambi,  ed.  0.  Cr.,  Lipsiae,  m 
aedibus  B.G.TeubneriMDCCCXLII).  Doch  meine  ich 
bei  einer  wiederholten  Behandlung  dieses  schwierigen 
Stoffes  in  akademischen  Vorlesungen  und  üebungen 
noch  manches  Neue  gefunden  zu  haben.  Urkund- 
liche Nachträge  und  neue  Lesungen  gab  besonders 
F.  BLASS  in  einer  inhaltreichen  Recension  meiner 
Arbeiten,  sorgfältige,  vielfach  auch  für  die  Textkritik 
fruchtbare  Beobachtungen  über  die  Sprache  des  Dich- 
ters R.  Meister  in  seiner  Ausgabe.  Auch  die  Re- 
censionen  von  H.  Diels,  R.  Ellis,  H.  SxADTiitjLLER, 
H.  Wi<nL  u.  A.  förderten  manche  Einzelheit.  Im  Fol- 
genden sollen  vor  Allem  die  wichtigsten  Stellen 
verzeichnet  werden,  wo  ich  meinen  Text  oder  meine 
Auffassung  zu  ändern  Anlass  hatte  ^). 

I. 

V.  2.    Ich  habe  die  Correctur  der  ersten  Hand 
l£  6L'^poiv.i'ri<;  in  der  Uebersetzung  beibehalten.    Aber 

1)  Ueber  die  Litteratur  vgl.  meine  Ausgabe  und  die 
»Untersuchungen  zu  H.',  über  die  neusten  Beiträge  den  He- 
rodas  von  E.  Meist  £b. 


} 
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nicht  nur  die  Correcturen  jüngerer  Hände  sind  als 
Conjecturen  aufzufassen,  sondern  auch  manche  Cor- 
rectur  der  ersten  Hand;  mein  von  den  Meisten  — 
mit  Ausnahme  von  H.  Diels  —  bekämpftes  Princip, 
die  ersten  Schreibungen  möglichst  festzuhalten,  hat 
sich  mir  mehr  und  mehr  bestätigt  und  theilweise 
auch  bei  frühern  Gegnern,  wie  R.  Meister,  Billigung 
gefunden.  Die  Sachlage  ist  ja  einfach  genug.  An 
den  wirklich  schweren  Stellen,  wo  auch  uns  die  Con- 
jectur  versagt  (z.  B.  VH  96) ,  wissen  die  Jüngern 
Hände  keinen  Rath,  obwohl  sie  nach  Ausweis  der 
kritischen  Striche  auf  die  Schwierigkeit  aufmerksam 
geworden  sind;  und  an  den  Stellen,  wo  ihre  Ab- 
weichungen mit  der  indirecten  Ueberlieferung  bei 
Stobaeus  confrontiert  werden  können  (I  15.  Yl  37), 
erweisen  sie  sich  als  leichtsinnige  Aenderungen. 
Die  Jüngern  Hände  haben  also  keine  andere  Ueber- 
lieferung benutzt,  jedenfalls  keine  irgendwie  verläss- 
liche und  selbständige.  Auch  an  dieser  Stelle  ist 
vielleicht  die  erste  Lesart  des  Textes  [iij  xt?  Tcap' 
•i^[jL^(öv  15  airoLxiT]?  YJxsL  festzuhalten;  15  «TroixiT]? 
müsste  freilich  =  1%  ^svyjc  sein.  Eine  derartige  Be- 
deutung steckt  wohl  hinter  dem  Worte  in  Wendun- 
gen ,  wie  k  aTüoixiYjv  oisXXeiv  (Herod.  lY  147  u.  ö.), 
eigentlich  'in's  Elend  schicken'.  Ygl.  I  13  [laxpTjv 
^Tcoixsü),  danach  doch  wohl  YII  111  jiaxpTjv  aTucpxt- 
otat.  Es  wäre  dann  etwa  'der  von  der  Reise  kommt' 
zu  übersetzen.  Die  Beziehung  auf  den  Gatten  träte 
noch  deutlicher  hervor. 

V.  17.  Lieber  spsiSJs,  als  s;rta)Js  (Stadtmüller) 
oder  ^TcepSJs. 

Y.  18  schlage  ich  jetzt  vor  asl*  d^Xst]  ^ap  (Al- 
0€AirAP),  womit  einer  berechtigten  Forderung  von 
Blass  Genüge  geschieht. 

Y.  21  wohl  nicht  aXX'  oo  toöto*  fso  war  es  nicht 
gemeint'),  sondern  äXX'  oo  (=  äXX'  o6  ^dp,  vgl.  oo  • 
Y  77)'  ToöTo  jJLTfj  ae  ^SpilTQVIQ. 


Zu  I.  25-79. 
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V.  25  ist  Meisters  Bemerkung   über  Ix   xaiv^c 
unzutrefPend ;   genau  so  Ix  TstpYjiievTj«;  III  33. 

Y.  29  habe  ich  vsYjviaxot  möglichst  neutral  über- 
setzt; vielleicht  sind  aber  in  diesem  Zusammenhange 
die  Hofjunker  gemeint,  die  veaviaxoi  zri<;  aoX-^g,  zu 
denen  beispielsweise  auch  Kallimachos  gehörte. 
Y.  40 f.  etwa:  tXapöv]  Tupo?  aXXov. 
Y.  61.  D.u.:\iEYDA,  Meister  u.  A.  verbinden  a- 
|i.apTiYjV  Söc  T'8  -ö-sti)  und  übersetzen  xatapxTQOov  aao- 
TT]v  mit  prench  garde^  'wahre  dich'.  Aber  wo  hat 
xarapiräv  diese  Bedeutung?  Ich  glaube  meine  alte 
Auffassung  festhalten  zu  dürfen.  Metriche  soll  sich 
dem  Thiasos  der  Aphrodite  aiischliessen :  da  hat  der 
böse  Blick  des  Alters  keine  Macht. 

V.  74  liest  Blass  ]yr^Zk  £V<a>  .  .  .  cpspooaa  yw- 
psL  [j.ödov  •  ov  Ss  Tp-öaiai,  mit  ihm  Dalmeyda,  Meister 
(der  nur  sv  beibehält  und  in  kaum  zulässiger  Weise 
erklärt)  u.  A.  Dabei  ist  aber  eine  kleine  Aenderung 
nötliig  und  die  folgenden  Gegensätze  (tai?  veatc, 
TYjv  Ilo^sü)  5s)  wirken  nicht  recht.  Ich  meine  aus 
dem  Papyrus  herauslesen  zu  können  -/wpsr  jiöö-ov, 
6?  aXsTpTjjato'..  aXstpT^tos :  ocXsTpio?  =  :roX£[i.7]io<; :  tto- 
X£[JLLOc;,  7ro'.[JLvfjto? :  :roL{JLVtoc,  tacpf^io?:  la^pioc.  Die 
Mühlen dirnen  stehn  seit  Alters  im  schlimmsten  Rufe. 
Ygl.  Alkman.  70  xtjTuI  t<^  jioXo^  opocpf^Tai,  Lyr.  adesp. 
21  III  p.  693  B.  xai  ;raxoa%eXYj(;  aXsiplg  Tipög  t^-^Xirjv 
7,ivoo[i.£V7]  (Com.  adesp.  909  K.).  Aristoph.  Nub.  1357 
u.  m.  A.  Auch  das  Lied  der  Müllerinnen  bei  Plut. 
Sept.  sap.  conv.  14  scheint  mit  dem  Doppelsinne  von 
aXsiv  (s.  [xoXXsiv  Theoer.  lY  68)  zu  spielen. 

V.  78.  Ich  schreibe  mit  der  ersten  Hand  aXX' 
ooS^  T.  9.  Twv  Xö^wv  r.  SsLxat:  ooSs,  weil  die  Xö^ot 
in  Gegensatz  gedacht  sind  zu  den  V.  70  genannten 
Handgreiflichkeiten,  Ip^wv:  ein  Anklang  an  das  YII 
49  parodierte  Sprichwort. 

Y.  79.  Für  'Muschelkrug'  übersetzt  Meister 
*schwarze  Schale'.      Mir  scheint  die   in  den  Unter- 

Heroudas,  Deutsch  Ton  0.  CroBios.  5 
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siichungen  zu  Herondas  entwickelte  Bedeutung  be- 
sonders gut  zu  passen.  Vgl.  Juvenal.  VI  304  cum 
hibitur  concha  (=  'extra  mensuram'  nach  dem  Schol.). 
V.  81  ziehe  ich  mit  Kücksicht  auf  diese  Stelle  jetzt 
BüCHELEES  aSpw«;  vor. 

Den  Anfang  von  Y.  82  lässt  Ribbeck  die  Threissa 
sprechen ;  Metriche  sei  Y.  85  fortgegangen ,  der  Se- 
genswunsch Y.  88  f.  gelte  der  Threissa.  Ich  kann 
tnich  nicht  entschliessen,  der  Sklavin  eine  so  bedeu- 
tende Rolle  zuzutheilen ;  auch  kann  sich  xixvov  Y.  85. 
88  im  Munde  der  a.]k\Ll(x.  roXXi?  doch  wohl  nur  auf 
Metriche  beziehn,  die  sie  auch  sonst  so  anredet, 
vgl.  Y.  13.  22.  59.  61. 


II. 

Die  Ergänzungen  im  Anfang  des  zweiten  Stückes, 
durchweg  erste  Versuche,  haben  sich  mir  dem  Sinne 
nach  meist  bewährt;  in  der  Ausführung  konnte  aber 
mehr  nachgebessert  werden,  als  an  irgend  einer  an- 
dern Stelle.  Kein  Wunder  bei  diesen  Rätselversen, 
die  von  den  Meisten  einfach  aufgegeben  sind.  Ab- 
schliessendes ist  Y.  6—15  auch  jetzt  noch  nicht  er- 
reicht. 

Y.'  4  1.  Itü)  Ss  iil-rjlS'  apiooc 

Y.  6  ff.  [<Ta<;>  ^t^a<;]  y.Xaüoat  |  löv  7.  a.  •§  a<3[T0- 
po]v  X'^P'Q'     ^S^'  ^^^  formelhafte  wpa  xal  )^(bpa. 

V.  8  ff.  ohz]o<;  [j.£TO'.[%ö?]  koxi  xri<;  TcöXtog  %TjYü)^|  %al 
C]ü){iev  00/  ü)C  ß.  a.  WC  1^.    6  X^]?^^  ('^°  ^öjpo?)  iXxet. 

V.  11  Set  |j.'ei]x"Api[aTO(p]ü)VTa.  tcuS  xtX.  (AIMIT). 

V.  13  Sak]fi,  'oi'  a[7jS]ea  laöia;  (?). 

V.  14  f.  l7c]d^£T0  G[6p]ü)v(?),  a.,  [7]V  s]xst  iK  I 
atjsvwc  .  .  .  [T]£^ü)p[7]]7ti'at  (letzteres  mit  Blass). 

Y.  16  f.  ipsi  Ta]x'  [i)iJ.i]v  »IS  ''Av.ri<;  IXifjXoü^a 
(letzteres  mit  Blass)     7cop]oü(;  a-jftov  xrjoxTjaa  t7]v  %.  X. 

Y.  20     StScüo'  aXTjJ^eiv    oox'   l^d)   :cdXtv    xeiVY]v. 


Zu  I.  82.  IL  4—84. 
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Ich  hatte  daran  gedacht,  dass  Battaros  vielleicht  in 
petronischer  Art  als  aoXoixiCwv  eingeführt  sei;  das 
war  ein  Irrthum. 

Y.  47.  Wohl  iTTtaTüij],  vom  ionischen  I^sttü)  *be- 
drängen',  nicht  kniGnxi,  ^^i®  j^^^t  wieder  Meister  ge- 
schrieben hat. 

Y.  60  f.  habe  ich  x'q  7rapot|j.LTQ ,  das  gewiss  auf 
die  im  Vorhergehendeu  aufgezählten  Ortschaften  gehn 
soll  [woran  ich  gegen  Kaibel  festhalte],  mit  'Bei- 
spielen' übersetzt.  Der  Etymologie  nach  wie  im  al- 
tern Gebrauch  entspricht  bl-sj^el  genau  dem  grie- 
chischen ;rap-ot{jLia   und  dem  lateinischen  ad-agium. 

Y.  62  f.  liess  ich  mich  in  '  den  Untersuchungen 
durch  eine  aus  dieser  Stelle  herausgesponnene  Pa- 
roemiographen-Deutung  afp  laropiac  irre  leiten.  Den 
richtigen  Sachverhalt  hat  zuerst  Kaibel  ausgesprochen, 
dem  ich  jedoch  in  der  weitern  Erklärung  der  Stelle 
nicht  folgen  kann. 

V*  64  ist  noch  nicht  sicher  gedeutet  [s.  Nachtrag]. 

V.  73  wajrsp  4>tXi[;r];roc  %tX. 

Y.  77  f.  aXX'  sxtjt'  aik%fi(;  \  O-apo^cov  X^wc  (=  Xslcö?, 
lieber  als  Xbi^q)  X[^y]o^P''  «v  »ei,  Sakfiq,  sitj*  |  Ip^? 
%tX.  Uiüc;  =  'völlig',  s.Archiloch.  fr.  111.  Die  ein- 
geschaltete^ kleine  Rede  (vgl.  Y.  84)  lasse  ich  jetzt 
schon  mit  et  »komm«,  »heran«,  beginnen.  Dass  meine 
Gesammtauffassung  richtig  ist,  ergiebt  sich  aus  einer 
scharfen  Interpretation  von  Y.  84 ;  dass  sie  antik  ist, 
zeigt  die  Paragraphos  über  6PAIC. 

Y.  80  ist  die  Form  xop^wv  zu  Tropooc  Y.  17  zu 
ziehn  und  genau  so  zu  beurteilen,  wie  xetpioov  u.  Ä. 
MEiSTim's  Constructionen  sind  zu  künstlich. 

V.  84  hat  man  meist  Iv  S'  ecrtv  festgehalten,  was 
auch  meine  erste  Lesung  war.  Doch  gefällt  mir  das 
6'  nicht  recht;  es  wird  von  einem  Schreiber  hinzu- 
gefügt sein,  der  das  Wort  fälschlich  zum  Folgenden 


zog. 


5* 
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III. 

V.  50  will  Meister  oXyjv  mit 'Schlamm'  erklären; 
er  beffe^net  sich  in  der  Auffassung  der  Stelle  mit 
Stadtmüller,  der  IXov  vorschlug.  Die  Beziehung 
auf  den  xopieoc,  den  Reusenfischer,  wird  dadurch 
entschieden   schlagender;    man  müsste  etwa   über- 

setzen  I 

bringt  er  doch  im  Schmutz 
Der  Gasse  lungernd  seine  Tage  hin  usw. 
Allein  zu  einer  Conjectur   (St.)   wird  man  sich  bei 
der  in  allen  Hauptsachen   vortrefflichen  Ueberliete- 
runff  nur  den  zwingendsten  Gründen  gegenüber  ent- 
schüessen;    und   dass   man   SXt]   ohne  Weiteres  für 
oüTiXöc  (I  U)  gesagt  habe,   können   die  von  Meister 
beigebrachten  ParaUelen,  wie  Diels  mir  bestätigte, 
keineswegs  beweisen.    Die  alte  Deutung  giebt  aber 
einen  durchaus  genügenden  Sinn.     Kottalos  ist  ein 
erro    der  draussen  in  Wald  und  Feld  sme  caiissa 
vagatur  et  temporibus  in  res  nugatorias  consiimphs 
serius  domiim  redit  (Ulpian.  Digest.  XXI 1,  17,  14), 
ähnlich  wie  der  bei  Horaz   Epist.  II  2    geschilderte 

iunsre  Sklave.  ^     ^ 

Dagegen  meine  ich  pcxxt?  jetzt  trotz  des  Zusatzes 
XeXsTüp^xs  nicht  als  'Rücken',  sondern  (wie  Meister) 
als  'Gewand'  deuten  zu  sollen ;  XsTupöc  wird  YI  3b  von 
Lederwaaren  gebraucht.  Die  Mutter  grämt  sich  ledig- 
lich über  die  ruinirten  Kleider  des  Burschen,  wie  über 
die  zertretenen  Ziegel,  nicht  über  seinen  zerschun- 
denen  Rücken ;  denn  oo  töcso?  Xö-^oc  touSe  (\ .  4^). 

Y  63  Ich  halte  es  auch  jetzt  noch  für  erwa- 
genswertli,  ob  die  Lesung  erster  Hand  TteitTcetv  nicht 
der  Correctur  TuaiCstv  vorzuziehn  ist.  xaiot  öopy,a- 
otv  Tüäu-Tüsiv  aotpaß3a  wäre  etwa  zu  umschreiben  mit 
den  Knöcheln  blitzartig  werfen'  (vgl.  unser  Stem- 
büteen',  Corp.  poes.  ep.  ludib.  I  p.l93);  tu^iitcsiv  mit 
Bezug  auf  das  Ziel,  das  in  diesen  Spielen  getroffen 
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werden  soll  (Persius  III  50  u.  A.)  und  in  Anlehnung 
an  Ausdrücke  wie  TuejiTcei  TUTspösvia  xspaovöv  (Aristoph. 
Av.  576).  Eine  genau  entsprechende  Construction 
bei  5r^[j.7rstv  nachzuweisen  ist  mir  freilich  nicht  ge- 
lungen ;  ähnlich  steht  der  Dativ  z.  B.  Aristoph.  Yesp. 
1044  %aivoTdTai<;  oTCstpavT'  aotöv  StavoLaK;. 

Y.  70  hat  Ribbeck  fein  Tuplv  <a>xoXYj  ßf^Sai^  ver- 
muthet ;  doch  scheint  mir  meine  alte  Lesung  yoXY]<v> 
ß-^Jat  mit  dem  Gehaben  des  Schulmeisters  immer- 
hin vereinbar. 

Y.  87.  Die  indirekte  Aufforderung  mit  dem  Po- 
tential (wie  in  Xs^oic  av,  oh%  av  g'.xaaatc  Arist.  Yesp. 
726)  scheint  nur  für  die  zweite  Person  gebräuchlich 
gewesen  zu  sein;  ich  ziehe  daher  meinen  Yorschlag 
zurück. 

Y.  89  ff.  ist  mir  die  frühere  Personenverteilung, 
die  von  manchen  gebilligt,  von  andern  beanstandet 
ist,  bei  einer  genauem  Untersuchung  der  Dialop^- 
Technik  des  Dichters  unwahrscheinlich  geworden. 
Der  Dichter  weiss  stets  durch  Anreden,  Adversativ- 
partikeln oder  ähnliche  augenfällige  Mittel  den  Per- 
sonenwechsel deutlich  zu  markieren;  das  geschieht 
hier  erst  mit  Aa[j.7rpiö%£  Y.  94,  also  werden  die  vor- 
hergehenden fünf  Yerse  ohne  Unterbrechung  von 
Lampriskos  gesprochen.  Damit  fällt  die  in  den  Un- 
tersuchungen vorgetragene  Erklärung  der  Stelle,  die 
Diels  mit  Recht  als  zu  künstlich  bezeichnet  hat 
Wie  ich  die  schwierige  Partie  jetzt  im  Einzelnen 
auffasse,  wird  aus  der  Uebersetzung  ersichtlich  sein. 
TÖ  ^LTjSsv  Y.  90  lässt  sich  kaum  mit  homo  neqiwm 
gleichstellen;  die  zahlreichen  verwandten  Bezeich- 
nungen bei  den  Dramatikern  gehn  nach  einer  rich- 
tigen Bemerkung  von  R.  Herzog  nie  auf's  Moralische. 

IV. 

Meine  Personen  Verteilung  ist  von  Meister  wieder 
aufgegeben.     Aber   der  Zusammenstoss  zweier  An- 
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reden  V.  20  zeigt  nach  der  Technik  des  Dichters 
ganz  klar,  welche  Personen  die  Führenden  sind. 
Meisters  Anstand  erledigt  sich  gerade  unter  der 
Yoraussetzang ,  dass  die  Freundin  (d.  h.  Kokkaie) 
selbst  denPinax  neben  die  Hygieia  stellt:  dabei  tritt 
sie  der  Tempelgruppe  näher  und  sieht  sie  sich  ge- 
nauer an.  Ebenso  erweist  Saiaö[j.*^a  V.43,  dass  die 
Person,  an  die  Kynno  ihre  Weisungen  richtet,  eine 
Freundin  ist,  und  keine  Sklavin. 

V.  30  hat  STADTMtJLLER  für  7£povta  ansprechend  tbv 
6pt(ovzo!.  vermuthet,  'und  Jenen,  der  ihn  [den  Apfel] 
hinhält'.  Doch  ist  auch  das  Ueberlieferte ,  gerade 
im  Gegensatz  zu  der  iraic  (V.  27),  wohl  verständlich. 

V.  32  f.  habe  ich  die  in  den  Untersuchungen 
empfohlene  Deutung,  gegen  die  Gurlitt  Einspruch 
erhoben  hat,  nach  wiederholter  Ueberlegung  aufge- 
geben. Bestimmend  war  für  mich  V.  34  %'fjc  tooc 
Xi-O-oo?  ijooai  r?jv  Cötqv  ^sivat:  Worte,  die  nur  dann 
recht  am  Platze  sind ,  wenn  auch  das  vorher  er- 
wähnte Kunstwerk  als  X'lö-oc  angesehn  wird. 

V.  52  schreibe  ich  jetzt  im  Anschluss  an  Blass: 
|jLT]  Tuav^'  izoi\nü<;  %ap§i-(]  ßdXiQ,  K.  Vgl.  Aesch.  Prora. 
708  ^o|i(i)  ßaXs,  ähnlich  Herod.  VIII  68,8  k  ^otxöv 
ßaXst).  Die  Endung  H(l)  scheint  ursprünglich  dage- 
standen zu  haben ;  die  Correctur  trifft  jedenfalls  daneben. 

V.  54  hat  DiELS  mein  aa  f^tispir]  ts  beanstandet; 
ich  bin  zu  aXX'  T^{Asp7]  le  xtX.  zurückgekehrt 

V.  55  aoTY)  —  6  TuaoTÖc  könnte  man  auch  der 
Kynno  geben  und  an  die  Sklavin  richten  lassen,  wie 
Meister  u.  A.  Dem  Ethos  der  Stelle  scheint  mir 
aber  die  in  der  Uebersetzung  befolgte  Verteilung 
besser  zu  entsprechen. 

V.  61.  BüCHELER  versteht  unter  den  aapxec  das 
Opferfleisch,  unter  der  aavbvtiQ  eine  Schüssel  oder 
Pfanne.    Man  müsste  übersetzen: 

Das  Fleisch  in  der  Pfanne  sieht  ja  aus,  als  ob  es 
Vor  Hitze  brodelte  .  .  . 
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Ich  habe  diese  Möglichkeit  schon  in  den  Unter- 
suchungen erwogen,  aber  fallen  lassen.  Der  Aus- 
druck ;rpö<;  ifdp  ot  xsivtat  cd  odpxs«;  kommt  so  nicht 
zu  seinem  vollem  Rechte ;  auch  kann  ich  mich  mit 
dem  fortführenden  y^P  iö  diesem  Zusammenhange 
nicht  recht  befreunden. 

Bücheier  sieht  übrigens  in  dem  nal<;  ein  Sculp- 
turwerk,  und  bezieht  erst  V.  65  ff.  auf  ein  Gemälde 
des  Apelles.  Aber  wenn  V.  63  von  der  täuschenden 
Nachbildung  eines  Silbergeräthes  die  Rede  ist,  so 
handelt  es  sich  doch  wohl  eher  um  ein  malerisches 
Virtuosenstück  mit  Glanzlichtern  und  Reflexen,  als 
um  eine  Bildhauerleistung.  Ausserdem  schliesst 
sich  V.  65  formell  und  inhaltlich  so  glatt  ans 
Vorhergehende  an ,  dass  man  hier  nicht  gern  den 
Beginn  einer  neuen  Ekphrasis  ansetzen  wird.  7X6- 
tj>at  V.  58,  wodurch  Bücheier 's  Auffassung  bestimmt 
sein  wird,  mag  sich  auf  die  heiligen  Geräthe  und 
Idole  beziehn,  s.  oben  S.  XII.  Meisters  Deutungen 
scheinen  mir  hier  durchweg  zu  gesucht;  auf  einem 
Miss  Verständnis  beruht,  was  er  gegen  meine  Erklä- 
rung der  Worte  )^atp^T(ö  8s  SsoTrotva  vorbringt. 

Vi  74  f.  habe  ich  mich  jetzt  H.  Diels  ange- 
schlossen, der  die  Stelle  mit  einem  Hinweis  auf 
Ael.  var.  bist.  XII  41  schön  erläutert  hat.         ' 

Die  Verse  79  ff.  im  Munde  des  Küsters  sind 
absichtlich  einförmiger  und  steifer  gebaut.  Auch  im 
Original  scheinen  sie  mir,  besonders  durch  die 
gleichförmigen,  stets  durch  Sinnpausen  hervorgeho- 
benen Caesuren,  eine  derartige  Wirkung^hervorzu- 
bringen.  Umgekehrt  häufen  sich  die  dreisilbigen 
Füsse,  wo  Gyllis  und  Kerdon  die  Herrlichkeiten 
Aegvptens  oder  des  Schuhladens  aufzählen,  I  28 ff. 

VII  '57  ff 

V.  93  f.  sehr.  v.cd  IttI  ji^t]  Xd^'o  (pspstv,  auTY]  [An- 
rede], I  T-^c  6yu7]c',  wie  ich  kurz  nach  dem  Erschei- 
nen  meines  Herondas  im  Philologus  vorgeschlagen 
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habe.  Dass  man  hinter  ofUta  hier  nicht  mehr  suchen 
darf,  als  die  in  meinen  Untersuchungen  citierten 
Grammtiker,  hat  sich  mir  durchaus  bestätigt.  loannes 
Lydus  übersetzt  de  mens.  lY  4  gut  ty]v  aipirivav  mit 
T-f^v  o^tstav  (vgl.  ZuetajefP,  Inscr.  It.  inf.  p.  154);  in 
der  &7tsta  des  Bukoliastenliedes  (Sejai  lav  oYietav, 
av  (pspojxs?  Tuapa  Ta<;  -^eoü  v.z\.)  sieht  E.  Rohde  mit 
Recht  denselben  Begriff;  auch  an  das  Heilmittel  ovieta 
kann  man  erinnern.  Aehnlich  wie  hier  heisst  es^  an 
einer  Stelle,  die  mir  R.  Herzog  nachwies,  Xaßs  zf^q  071- 
siac  St]  oiy  (Nicostr.  19  H  p.  224  K.) :  wo  ovista  offen- 
bar den  geweihten  Trank  bedeutet.  Etwas  ähnliches 
scheint  gerade  für  den  Asklepioskult  bezeugt  von 
Philetairos  1  H  p.  230  K.  Ivscsioe  .  .  [isxavtTUTpiSa  .  . 
{):ret7üü)V  i"^?  T^Lsiac  Toovouia:  denn  es  ist  kaum 
Zufall,    dass    dies  Fragment  aus   einem  'Asklepios' 

stammt. 

Y.  94  f.  sind  noch  nicht  wirklich  überzeugend 
gelöst  An  §ü)  =  Swi^a  (Accusativ  der  Richtung  zu 
?pspetv)  möcht  ich  nicht  denken ;  TupöcSo?  scheint  mir 
auf  den  in  der  Uebersetzung  gegebenen  Sinn  '^0 
ut  des'  zu  führen.   Yergl.  Hes.  Erg.  354,  Herond.  II 80. 

Y.  95  jx^Ccov  a^'  apitTjc  ii  oyly]  'ott  i^c  H-otpTj«;, 
im  Anschluss  an  Kenyon.  a^ta  c.  gen.  ist  nicht  aus 
spätgriechisch,  sondern  schon  ionisch  (ktesianisch). 

V. 

Y.  4  Iyü)  'A|i90Tai7]V  ttjv  Mdvwvoc  (sc.  xtvsiv  Xs- 
YOjJLat);   wpTjTta  xtX. 

Y.  41  ff.  hat   Headlam  den  palaographisch   sehr 

eleganten  Yorschlag  -^X-^  (0AS  :  OAH)  gemacht.  Ich 
meine  aber  6S^  rechtfertigen  zu  können,  nicht  etwa 
als  Adverb  (Meister),  sondern  als  3.  Sing,  von^  6- 
öaö).  Y.  43  ist  zu  schreiben  ^Sy]  '(pajiapieic  ol  o'  av 
ouToc  f^YT^Tat  im  Anschluss  an  Blass  u.  A.,  mit  irape- 
rativischen  Indicativ.      Ebenso    deute  ich  bofi  'er 
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leitet  mir';  der  widerwillige  Pyrries  (Y.  40)  soll 
dem  Delinquenten  'den  Rüssel  führen' :  aber  Kydilla, 
als  Yertrauensperson,  soll  ihn  an  die  Thür  begleiten 
und  Acht  geben,  dass  Alles  nach  Vorschrift  geschieht. 
Unter  das  eigentliche  Exekutionspersonal  gehört  die 
Zofe  nicht.  Ygl.  die  verwandte  Schilderung  bei 
Apulejus  Metam.  IX  21  p.  161  Eyss.  iusso  .  .  .  Mi/r- 
mece  per  conservos  vincto  foi^nm  versus  adtraJii  etc. 

Y.  50  ziehe  ich  jetzt  doch  (mit  Meister)  die 
zuerst  von  Rutheeford  empfohlene  Schreibung  Tua- 
paatsijiflc  als  die  einfachere  vor. 

Y.  66  [ii-yj  .  .  66tj),  nämlich  des  gtixitjc 


VI. 

Y.  23.  Dass  zu  ^Xoxsac  nichts  anderes  zu  er- 
gänzen ist,  als  6'f -O-aXiioöc,  zeigen  zahlreiche  Beispiele. 
Ygl.  Theoer.  VI  22  u.  ö.,  Petron.  133  p.  100,  7B.: 
tetigit  puer  oculos  siios  concexdissimisque  iuravit  ver- 
lis\  eine  solche  Gebärde  ist  auch  hier  anzunehmen. 

Yw  33  (ptXyjv  a^peiTO).    taXXa  NoaoiSt  /p^cat. 

Y.  34  f.  sind  ohne  die  Voraussetzung  eines  reli- 
giösen Hintergrundes  kaum  verständlich.  jiY]  Y.  34 
macht  Schwierigkeiten.  Aber  auch  jetzt  noch  gefällt 
mir  weder  das  von  Stadtmüller  vorgeschlagene'  jiä, 
noch  (wegen  Y.  20)  Weil's  Lesung  MTjSöxeco,  die 
auch  mir  gleich  in  den  Sinn  gekommen  war.  Ich 
meine  bei  der  Annahme  eines  Anakoluths,  einer 
kleinen  syntaktischen  Regelwidrigkeit  auch  hier 
stehn  bleiben  zu  müssen;  die  vorgeschobene  Ne- 
gation des  Potentialsatzes  ist  an  das  hypothetische 
Partie! p  eovtwv  gewissermassen  attrahiert,  wird  dann 
aber  Y.  36  in  das  regelrechte  06%  verbessert.  In 
dem  von  der  ersten  Hand  gebotenen  Futur  nach 
oox  av  kann  Niemand  einen  Schnitzer  sehn,  der 
vom  Dichter  nicht  überhaupt  streng  attische  Syntax 
TerlangL     Beispiele   aus   der   Sphäre  dieser  Dich- 
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Zu  VI.  63—101.  Vn.  1-23. 
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tuiiß-en  sind  in  meiner  Ausgabe  nachgewiesen.  Aber 
selbst  bei  den  Attikern  lässt  Krüger  die  Construction 
zu   vgl.  Gramm.  1  64,  3,  3.    Das  Futur  macht  sich 
nach  meinem  Empfinden   energischer   und  frischer; 
wie  es  einem  Abschreiber  in  die  Feder  gekommen 
sein  sollte,  ist  schwer  abzusehn;    und  da  die  erste 
Hand  so  oft   das   echte   bewahrt  hat  —  zweifellos 
mit  XsTipöc  in  demselben  Yerse,   und   gleich  darauf 
V.  38  mit  ao'föv  — ,  so  ist  TupocSwoo)  beizubehalten. 
Y.  63  sehr,  xax'  oiTtiYjv,  vgl.  YII  125.     ^ 
Y.  67  sehr.  b[^^]  jisv  —  Soo  vap  f^X^    s/wv,  M. 
Das  asv  soll  sich  auf  die   eventuelle  zweite  Bestel- 
lerin beziehn ;  daran  knüpft  auch  Soo  ^ap  passend  an. 

Y.  80  Bzi  ^dp,  aXXa  %aipöv   oo  ^rpsTuovt'  sivai. 
Dass   Uu  focp    das  Yorhergehende    soei  SoOvai    auf- 
nimmt, also  zu  isoliren  ist,   scheint  mir  aus  Faral- 


lelen,    wie   lY  85  f.     wSs  taöt'  eiY].     etir]  w 


klar 
herv"orzugehu.  Vielleicht  darf  man  dann  einen 
absoluten  Infinitiv  ansetzen,  wie  YI  80  oder  YI  33 
NoaaiÖL  XP^jOai. 

Y.  87  'Apisii-t?  1^  KavSaxo?. 

Y.  90  npoGtü  Tütsöca  ttjv  TrpoxoxXtTjv  ^a[i[v]7]v. 
Das  letzte  Wort  ist  eine  neue,  vor  dem  Papyrus 
geprüfte  Lesung  von  Blass,  die  mit  ;cisoaa  zusammen 
ein  hübsches  Bild  giebt.  Der  Händler  selbst  presst 
die  Kundinnen  aus,  wie  Weintrauben;  aber  auch 
die  Yermittlerin  gewinnt  noch  dabei. 

Y.  91  aXX'  ouv  ^'ot'  obyl  %xX.,  mit  Meister.  Der 
am  Rande  des  Papyrus  nächgetragene  Yers  ist  in 
den  Text  zu  setzen ;  er  mag  etwa  gelautet  haben 
TaoTY]  7ap,  lo^t,  <l^üT£po<;>  oder  <aXXoc  tiO  -q  -(ov»] 
Tiv,  MY]Tpot.  Jedenfalls  meine  ich  hier  einen  Anklang 
an  die  Klage  der  Koritto  Y.  27  erkennen  zu  dürfen. 
Die  Hand,  die  den  werthvoUen  Nachtrag  geliefert 
hat,  ist  mit  keiner  Correctorenhand  identisch. 

Y.  97  (96)  vermuth'  ich  jetzt  Xaiti.dT[T£tJ,  geschrie- 
ben AAIMATTI,  was  genau  in  den  Raum  passt. 


Y.  101  wpvtö-sc  a  ep^tat,  nach  Diels.  YöUig 
sicher  ist  die  Herstellung  dieser  Partie  im  Einzelnen 
freilich  nicht.  Mit  der  'Eierhökin'  ist  das  im  An- 
fang erwähnte  Zimmermädchen  der  Koritto  kaum 
gemeint;  aus  den  benachbarten  Mimen,  besonders 
aus  dem  achten  Stücke,  ergiebt  sich,  dass  die  Ar- 
beitstheilung  selbst  in  diesen  einfachen  Kreisen 
sehr  weit  ging.  Vgl.  die  wenig  beachtete  klassi- 
sche Stelle  bei  Synesios  an  Arkad.  22  p.  56  Krab. 

VII. 

Ueber  die  scenischen  Yoraussetzungen  Näheres 
im  Philologus  LH  S.  519  ff.  ^ 

Y.  1  Tdaos  id?  v[ea<;,  £i]rt,  vgl.  I  75.  Blass 
schlug  vor  tdoSs  xd?  vovaixac.  tt.  Aber  eine  so 
ausgesprochene  Sinnpause  findet  sich  sonst  nie  vor 
schliessendem  Monosyllabon. 

Y.  4  Iyü)  ^tXö)  02  scheint  mir  hier  eine  Be- 
grüssungsformel  zu  sein ,  vgl.  Sittl  'Die  Gebärden' 
S.  38,  6.  Zu  oh  [idiYjv  MYjTpoi*  ergänze  ich  ctYsic, 
vielleicht  mit  einer  Nebenbeziohung  auf  Y.  129. 

Y.  8  a%avd-[dv  ol  dXuojei  y.aX-^)  ? 

V.  13  7,[vd]^J>[a(;  l^a)]  aso  t7j[v  sSpYjv  d;ro]([>yjoüD. 
Ygl.  YIII  42. 

V.    16    TO'J    Tp[£'^OVTOC    K£p0ü)v]0C? 

Y.  17  av(ü[^£v.  d  ^iXt]  Myjt[poi  xtX.  Nach  einer 
feinen  Beobachtung  Meisters  wird  [xä  bei  Herondas 
nur  Frauen  in  den  Mund  gelegt;  hier  ist  also  a> 
oder  nach  111  lieber  d  zu  schreiben. 

Y.  18  f.  rp^'iyi  foo  [jloi,  art^Jo»,  |  ttjV  d[j.ßaXo6)^Yjv 
oiY[e'  TOüx'  6p'^  rpwTov  |  MTjTpol.  Dass  Y.  18  nicht 
Metro  angeredet  wird,  sondern  eine  andere  Person, 
ergiebt  sich  mit  Sicherheit  aus  dem  doppelten  MrjTpot 
V.  17  und  20;  der  Dichter  pflegt  solcheAnredea 
nicht  umsonst  zu  setzen.  Dem  ganzen  Zusammen- 
hange nach  kann   nur  Pistos  die  Adresse  sein. 
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V  23  yaXxsoic  ^Xotc,  was  die  Meisten  verrnu- 
thet  haben ,  ist  unmöglich ,  da  solche  Nägel  auch 
beim  Manne  als  Zeichen  bäurischen  Wesens  gelten. 
S.  Theophr.  char.  Y  Ende.  ^ 

y  27  f  Xpt»J[J.a  1  00  7tpöxL(v)ov  ootJw  %zK.  icn 
nehme  jetzt  an,  dass  nur  von  gelber  Farbe  die 
Rede  ist,  wie  sie  das  ungebleichte  Wachs  hat.  Bei 
Vopisc.  Aurel.  49  werden  caicei  .  .  .  cerei  et  albi 
geschieden ;  beim  Leder  scheint  man  unter  Wachs- 
farbe also  einen  gelben  Ton  verstanden  zu  haben. 
BLASS  freilich  denkt  hier  an  'ein  Exanthem  in  Folge 
schlechter  Färbung',  ohne  jedoch  die  Stelle  zu  er- 
gänzen oder  für  Ausdruck  und  Sache  Belege  beizu- 

^  V  30  ff  beziehn  sich  nicht,  wie  auch  ich  früher 
vermuthete ,  auf  ein  neues  Paar  Schuhe ;  das  darf 
man  schon  aus  V.  50.  64  folgern.  Vielmehr  geht 
aus  V  36  fP.  hervor,  dass  hier  von  den  theuern  Preisen 
der  Gerber  die  Rede  war.  Man  kann  danach  versuchen : 
Toö  Ssp^iaxoc  {xvd](;  xpsic  sSwxe  KavSäti 
-foiwv  6  K^pSwv]  Toöxo,  Tt^Tspov  Yp^lJ-a. 
Joö  X(j)OV  f^v  (sLx')  •  opDliit  :cÄv^  00  loi  tpa  ztX. 
Y.  34  ß[aCov'ct  tip  Kjspöwvt  y-xX.,  nicht  ß.  t^ä  K., 

vffl.  zu  Y.  17.  ^       ,     ,      ,  2 

Y.  35  %ü)[v£ia'u](ov,  vgl.  Hesych.  6veiat(üV   6v/jcji- 

CÖp(OV.  -,         .         ^  i  f" 

Y.  38  ii.[£tov  TuovsövTsc]  •,  im  Gegensatz  zu  ^sQo- 
V(öv  Y  36?  Die  denkbare  Ergänzung  (^[stco  S'  s'xov- 
Tscl  xa  spYa  lässt  sich  nicht  recht  fortführen. 

Y.  41  tac  aavL8a]c  -^jii-scöv.  Dass  mehrere  solche 
Bänke  vorhanden  waren ,  erweist  Y.  5  tyjv  [leCova . . 
oaviSa.    Ygl.  Philol.  a.  0.  S.  520.  ^ 

Y  42  00  So%^(o  TÖQaov  (wie  III  43) ,  |  la  Mtxiw- 
voc  OYjpi'  (mit  DiELS  und  Blass)    eü[:rXeop'  t^v  ßwo-?]. 

Y  47  '9^p',  s't  ?£pst?  'ct'*  taXXa  aa^[iX(üC  ejatat, 
im  Anschluss  an  Headlam  und  Meister.  Ygl.  He- 
sych. Satj^iXwc*  a'fi'^-ovüx;. 
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V.  52  Iot'  av  vö[(i)]  mit  Blass. 

Y.  55.  '9'TJosa^e  S'  ü[i[src  ta]  vsa  laöta.  Dass  y^- 
vsa  unrQöglich  ist,  lehrt  eine  fruchtbare  Beobachtung 
Meisteb/s,  wonach  -ea  bei  den  o-Stämmen  stets  ein- 
silbig gebraucht  wird.  (Unter  den  von  ihm  S.  806 
gegebenen  Belegen  ist  nur  VIII  Add.  8,  14  — 
wahrscheinlich  jisXsa  vor  [xsXsoc  —  zu  streichen). 

Y.  62  halte  ich  an  meiner  alten  Schreibung  fest. 
Blass  schlug  freilich  vor  eiTrdTcöoav.  alc^oLa^'e,  axo- 
Tsa,  YOvaiTtec*  xal  (=  xal  ai)  xovsc  Tt  (sc.  c^'mzoQ) 
ßpwCoDGiv.  Dass  das  natürlicher  oder  geschmack- 
voller wäre,  kann  ich  nicht  finden. 

Y.  65  a7r£jjL;roX'^<v  tö>  Csöyo?,  da  der  Artikel 
nicht  fehlen  kann  (Meister). 

Y.  69  6  toöt'  £ü)v  Yotp  oo  os  pTQ^^töc  ptV(^,  mit 
Blass. 

Y.  73  hat  Deels  den  Schluss  überzeugend  her- 
gestellt mit  IpYaXeia  xtveöQi.  Den  Eingang  trenne 
ich  jetzt  von  dem  Vorhergehenden  und  erinnere  an 
das  Gebet  des  Hipponax  an  Hermes  fr.  16  p.  468 
Bgk. ;  die  Ergänzung  eines  Imperativs  scheint  mir 
gerade  bei  Herondas,  der  sich  die  kühnsten  Ellipsen 
erlaubt  hat,  wohl  zulässig. 

Y.  85  schrieb  ich  früher  %a7%ac,  vgl.  Aristoph. 
Vesp.  597  Herond.  VI  101.  Aber  vor  AC  ist,  wie 
Meister  gesehn  hat,  ein  Strich  erhalten,  der  sich  am 
besten  zu  <[>  ergänzen  lässt.  Meisters  xa^j^ac  (man 
könnte  dafür  an  den  s^xaTUTeiv  des  Kleingeldes  er- 
innern) lässt  aber  die  Senkrechte  hinter  KA  ausser 
Acht.  Ich  meinte  die  Spuren  auf  xdp^J^a«;  deuten  zu 
müssen. 

Y.  93  fP.  gebe  ich  wegen  V.  104  f.  jetzt  mit  Meister 
der  zweiten  Frau,  die  Kerdon  gegenüber  einen  ganz 
andern  Ton  anschlägt;  Metro  hält  sich  im  Hinter- 
grunde. 

Y.  95  f.  (j^aoooaiv ;  aXX'  sie  xvöaa  xal  xaxTj  XcoßT]  * 
Äor'  Ix  {isv  TQji.süöv  6l<;  <'cö  T>eXo(;,  leb,  Tup^jist?  %tX. 
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V.  107  [twv  TS  Gso]  x£'.X[ü)]v.  Den  singulären 
Dual,  auf  den  ich  durch  eine  Senkrechte  vor  v  ge- 
führt zu  werden  glaubte,  hielt  ich  in  der  parodisch 
gehobenen  Stelle  für  möglich ;  aber  der  Anhaltspunkt 
ist  doch  nicht  stark  genug.  Der  von  mir  angenom- 
mene Sinn  von  V.  107.  108  scheint  mir  durch  das 
Folgende,  besonders  durch  V.  111,  auch  jetzt  noch 
völlig  gesichert. 

V.  111  a:r(i)Xi(3Tat ,  s.  I  13.  V.  112  doch  lieber 
otVst?,  da  man  dem  ganzen  Zusammenhange  nach 
/stXsa  eher  von  der  Frau,  als  von  Kerdon  verstehn 
wird.  Vgl.  Philostr.  Ep.  34  p.  478  H.:  .  .  .  la  xe^Xir] 
{JLS  iTu^YETat  .  .  .  %sxXsioji.sva  [xsv  Sta  eoxooiJLia? ,  av- 
oiy^i'jxoL  de  dC  suü)6ia(;. 

V.  117  f.  hat  Meister  richtig  hervorgehoben,  dass 
Kerdon  in  Erinnerung  an  die  Schnödigkeiten  V.  85  fP. 
die  zweite  Frau  weniger  höflich  behandelt.  Seine 
Deutung  von  V.  117  f.  auf  das  neue  Schuhwerk  kann 
ich  mir  aber  nicht  zu  eigen  machen.  Ich  interpun- 
giere  jetzt  mit  Blümnee  (und  Büchelee)  ([jwpTi^  |  otpY]- 
pev  bitkri'  ßoü?  6  Xaxitaac  ojjiac. 

Till. 

Y.  7  avaoXoc:  l'vaoXoc  =  ava^ijc  (H  70) :  Iva^KJc? 

V.  11  o6]  zoL  spia  mitßLASs:  ein  weiterer,  will- 
kommener Beleg  für  die  von  den  Meisten  nicht  an- 
erkannte Synizese  von  t,  denn  ein  Anapäst  (zumal 
in  dieser  Gestalt)  ist  im  zweiten  Fuss  unerhört,  nicht 
minder  die  rhythmische  Betonung  eines  tribrachischen 
Wortes  auf  der  letzten  Kürze. 

Meine  Ergänzungen  in  der  lückenhaften  Partie 
V.  16  ff.  gingen  meist  nach  der  wahren  Richtung; 
doch  sind  wir  auch  hier  dem  Ziel  im  Einzelnen  viel- 
fach näher  gekommen. 

V.  14  ö6  xi  jJLOt  T[oüvap]  mit  Blass. 

V.  16    [xata]  ^apa^Yo?   ö)io{i.7]v.      Die  von   mir 


Zu  VII.  111—117.  Vm.  11—25. 
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früher  gegen  diese  Lesung  geäusserten  Bedenken 
sind  unberechtigt.  Auch  hier  bewährt  sich  wieder 
die  erste  Hand  gegenüber  der  verflachenden  Correc- 

tur   ^TJö-YJV. 

V.  17  \La.Y.pri<;  ^[p'^/V,  aotöjv  ts  xeoxepcöc  [aiYa?, 
nach  einem  Amendement  von  Blass. 

y.  19f.  [xa[xol  I  ao[vaXXa]Y£iaai  x[<^^]t=^S  oder 
ähnlich,  dem  Zusammenhang  nach  kaum  cfpaJYstoat. 
Zu  V.  21  f.  ist  Artemidor  I  77  p.  109  R.  zu  ver- 
gleichen. 

V.  23  kann  das  letzte  Wort  nicht  zu  /aJXxöv 
ergänzt  werden,  da  vor  dem  A  eine  Senkrechte  zu 
stehn  scheint.  Danach  ergänzt  sich  der  Vers  etwa: 
s[i^  avdYxa?  7]v]  stXxov,  vgl.  V  59. 

V.  25  etwa  [xal  cjovw/Jsövto? 

Fr.  5  ist  mit  Fr.  8,  6  ff.  zu  combinieren,  da  sich 
nicht  nur  \La.pzbp[o][Lci.i  trefflich  zusammenfindet  (Blass), 
sondern  da  sich  auch  der  erste  Buchstabe  von  reXeö- 
(5,8)  so  vertheilt,  dass  die  Senkrechte  vor  AN0€A 
(Fr.  8,13),  der  obere  Balken  vor  GAGY  (Fr.  5,8) 
erscheint:  eine  Beobachtung,  die  für  mich  ausschlag- 
gebend war.     Zu  schreiben  ist  etwa: 

Prooeniium. 

Zu  V.  8  f.  habe  ich  in  dem  überlieferten  zwie- 
fachen HMe  zunächst,  wie  Diels,  Spiro  u.  A.  y]  (jls 
gesehn ,  und  den  Relativsatz  auf  Moöoav  bezogen. 
Aber  das  anaphorische  Relativ  ist  doch  nicht  recht 
am  Platze,  daher  (mit  Büchelee)  die  Partikel  t)- 73 
anzusetzen  ist.  Für  die  Construction  vergl.  den  ab- 
soluten Acc.  m.  Inf.  VII  80  y]  avo)  o'  y]  xatco  ßXs;retv. 

V.  8  f.  sTcea  [x<Ä[iV£iv  |  pajTrt',  ij  ld|xß(ov  vj  (jls  Seo- 
TspTQ  Vtiio^at?  SsoT^pY]  greift  so  auffällig  zu  [le^' 
'iTTTTwvaxra  hinüber,  dass  ich  meine  frühere  Ansicht 
(§soTipTQ  Yv[a)[i.iQ  u.  A.)  längst  aufgegeben  habe.   Ygl 
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z.  B.  Kaibel  Ep.  fr.  ex  lap.  coli.  1086  (Anth.  app. 
286)  aXXd  ae  Ssoxjsp'  sta^s  oo'^öc  xptvetv  [xet'  Ixsivov 
I  Ypa{jL[jLau]%ö<;  xXetvög  Tupöo^sv  'AptGTO^pdvY]«; :  eine 
Stelle,  die  sich  in  mehr  als  einem  Punkte  mit  den 
Versen  des  Herondas  berührt. 


Nachtrag. 

Zu  I  55.  Während  des  Druckes  gingen  mir 
durch  die  Güte  des  Verfassers  die  Herondaea  von 
J.  H.  Wright  zu  (aus  den  Harvard  Studies  in  classical 
philology  IV  1893).  An  dieser  Stelle  erwähnens- 
werth  ist  sein  Versuch,  o'^pYj^t?  I  55  anders  zu  er- 
klären. Er  geht  (S.  141)  von  dem  unverkennbaren 
Spatium  vor  o'^pirjYi?  aus,  will  deshalb  arpprfiiq  isolirt 
fassen  und  a  very  seal  erklären  (mit  Bezug  auf  die 
Verschwiegenheit  des  Gryllos).  Ein  genau  deckendes 
Beispiel  hat  er  freilich  nicht  nachweisen  können. 
Die  angeschlossenen  Bemerkungen  über  Maron  und 
Simon  führen  in  jene  Region  der  yP^^o^  ^^  die  ich 
nicht  zu  folgen  wage. 

Zu  I  61  (S.  65).  Für  meine  Auffassung,  wonach  es 
Aphrodite  ist,  die  vor  dem  Altwerden  schützen  soll, 
spricht  auch  die  Thatsache,  dass  der  Göttin  diese 
Function  im  griechischen  Volksglauben  nachweislich 
beigelegt  wurde.  Aus  Plutarch  Sympos.  III  6,4 
(carm.  pop.  4  p.  656  Bgk.)  kennen  wir  den  vielleicht 
volksthümlichen  Spruch : 

avaßaX'  avö)  tö  ^'^pa? 

0)  xaXa  'AcppoStra. 
Uns  mag  hier  eine  dorische  Gebetformel  erhalten 
sein,  denn  es  ist  schwerlich  ein  zufälliges  Zusam- 
mentreffen, dass  in  xaXa  das  dorische  a  überliefert 
ist,  und  dass  wir  eine  Aphrodite  'A[i-ßaXoYi(jpa  gerade 
aus  Sparta  kennen  (Pausan.  III  18, 1 ;  Wide,  Lakon. 
Kulte   143). 


Nachtrag. 
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In  ähnlicher  Uebertragung  wie  hier  oovaptav, 
wird  sonst  eJapiaoO-ai  gebraucht,  s.  Synesios,  Epist. 
20.  98. 

II  13 ff.  meine  ich  jetzt  anders  lösen  zu  sollen; 
doch  kann  das  hier  nicht  mehr  entwickelt  werden. 

Auch  II  64,  wo  ich  bis  jetzt,  wie  alle  Andern, 
der  Correctur  [itoO-öv  gefolgt  bin,  ist  vielleicht  die 
erste  Schreibung  ({xotpav)  doch  besser.  Battaros  be- 
klagt sich,  dass  Thaies  an  dem  Hause  t-^c  tsX^o) 
TptT7]v  [jtoipav  (corr.  [jitodöv),  die  Thür  beschädigt  habe. 
Die  Miethe  ({jLta6-ö?)  passt  doch  eigentlich  nicht  recht 
in  den  Zusammenhang  hinein.  III  46  erfahren  wir, 
dass  die  verschiedenen  Parteien  in  einer  aovotxiY], 
einem  Miethshause  für  Reparaturen  aufkommen  muss- 
ten;  was  alle  anging,  wie  die  Hausthür,  wird  auch 
von  allen  gemeinschaftlich  in  Stand  gehalten  sein. 
In  diesem  Sinne  Hesse  sich  [jLoipav  wohl  rechtfertigen : 
er  hat  den  dritten  Theil  der  Miethe  wie  der  lau- 
fenden Kosten  für  das  Haus  zu  zahlen.  Der  Aus- 
druck wäre  hart  und  dunkel:  aber  Herondas  ist  er 
schon  zuzutraun. 

Zu  III  34.  Vielleicht  ist  »Apollon  —  Frühgott« 
zu  übersetzen.  Die  Lesung  des  Textes  ist  Aopsoc, 
was  erst  Meister  der  Correctur  'AYpsuc  vorgezogen 
hat.  Meister  vergleicht  den  Apollon  "Evaüpo?  bei 
Hesych,  nach  M.  Schmidt  =  ilio^?/^i)?«fs ;  man  kann 
weiter  auf  den  Apollon  'Ecoioc  und  den  Pater  Main- 
tiniis  hinweisen.  Was  mich  bestimmt,  Meister  zu 
folgen,  ist  nicht  das  Bestreben,  meine  alte  Ansicht 
von  der  Güte  der  ersten  Lesarten  um  jeden  Preis 
durchzuführen,  sondern  die  Ueberzeugung ,  dass  die 
erste  Lesart  auch  hier  besonders  gut  in  den  Zusam- 
menhang hineinpasst.  Im  Schulzimmer  stehn  die 
Bilder  der  Musen ;  die  V.  52  erwähnte  stxds  ist  dem 
Apollo  geweiht,  dem  Musageten;  ein  Vers,  der 
Apollo  als  Jäger  feiert,  käme  den  bösen  Neigungen 
des  Buben  (V.50)  nur  entgegen,  während  der  »Gott 

Herondas,  Dentach  von  0.  Crusius.  Q 
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der  Morgenfrühe«  ans  Frühaufstehn  und  an  die  Ar- 
beiten der  Schule  mahnen  konnte. 

Zu  lY  62.  Meisters  Lesung  TTYPÄCT''oN  hab' 
ich  wieder  aufgegeben.  Vor  allem  sieht  man  nicht 
ein,  wie  ihr  gegenüber  der  Diaskeuast  dazu  ge- 
kommen sein  soll,  das  Kürzezeichen  über  A  zu  setzen. 
War  etwa  ursprünglich  TTYPArTON  geschrieben,  und 
wurde  die  zweite  Kürze  in  den  Kopf  eines  P  ver- 
wandelt? Oder  sollte  die  Kürze  über  dem  A  die 
Silbe  als  Anceps  bezeichnen  ?  Die  Deutung  Meisters 
(er  will  S.  721  sein  Ttopaaipov  von  einem  fi  80  nicht 
nachgewiesenen  ^opY]  'Scheibe'  herleiten  und  auf  die 
Sonnenscheibe  des  Horoskindes  beziehn)  hielt  ich 
stets  für  unmöglich ;  vgl.  oben  S.  XIV.  71.  Eher 
könnte  man  das  Wort,  wie  die  meisten  Bildungen  auf 
-tpov,  zu  einem  Verbum,  TuopdCö),  stellen,  und  würde 
so  einen  Sinn  gewinnen,  der  von  der  doch  wohl  fest- 
zuhaltenden alten  Schreibung  ^ropa^pov  (zu  TcopaYpa) 
nicht  weit  abliegt. 


Register 

zur  Einleitung  und  zu  den  Anmerkungen*). 


I.    SacMiclies. 


Ake  bei  Herondas  =  Ptolemais 

bei  Kallimachos  S.  XXVU 

11  (II  16). 
Akeseus  21  (IH  61). 
Alptraum  XXIII. 
Anakoluth  73. 
Anordnung  der  alten  Mimiam- 

benausgabe  XXIX^. 
Anyte  XXVI. 
Apelles  XXIV.  XXVI.  28  (IV 

60.  71). 
Aphrodite,   schützt  vor  dem 

Altwerden,  7  (I  62.f.)  80. 
Apollonius  V.  Rhodos  XXIX  ^ 
Archiniimus  XXXII.  XXXVII. 
Auflforderung  im  Potential  69. 
Kattaros,  typisch,  X. 
Baubo  XIX. 
Baubone  XVIII  f.  38  (VI  18). 

41  (VI  63). 
Boethus  XIV.  XXXVI.  26  (IV 

31). 
Böser  Blick  65  (I  61). 
Brandmarken  der  Sklaven  35 

(V  65). 


Charakteristisches  im  Versbau 

71. 
Dialogtechnik  XXXI.   69.  74 

(VI  80)  75  (VII  18). 
Ephesus,  Heimath  des  Apelles 

und  Herondas  ?  S.  XXIV. 
Epicharm  XXX.  XXXIX. 
Erasmus  XLI^ 
'Fuchs'    =   Haarschwund  49 

(VII  71). 
Futur  mit  äv  73. 
Gerber  und  Schuster  XX.  76. 
Gorgias  XXX. 
Hahnenzucht ,    Hahnenkampf 

48  (VII  43). 
Handauflegung  25  (IV  18). 
Hände  und  Correcturen  im  He- 

rondas-Papyrus ,  ihr  Wertk 

63  f.  70  (IV  52),  73  f.  (VI  39), 

74  (VI  71).    81  (IH  34). 
Hauptpersonen     im      Mimus 

XXXII;  ihre  jbr^aij  XXXVII. 
Herondas,    Stilcharakter  IV. 

XXXVI ;  Heimat  u.  Zeitalter 

XXIV  flf. ;      Dialogtechnik, 


*)  Die  Zahlen  gehn  auf  die  Seiten,  die  Zahlen  in  Klam- 
mern auf  die  Nummern  des  Textes. 
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s.  d. ;  Verstechnik  S.  XXXIV ; 
persönliche  Bemerkungen 
Vil.  XV. 

Hexameter  bei  Theokrit  und 
Rhinthon  XXXIII. 

Hinkjambus,  Charakter  u.  Be- 
tonung XXXIII  f.  XLI  f. 

Hipponax  XXIV.  XXVII. 
XXXII.  57. 

Holberg  13  (II  41). 

Infinitiv  absolut  73  (VI  83). 
74  (VI  80).  79  f. 

Kalender  xaxd  Aiovjatov  XXV^. 

Kallimachus  S.  XXV.  XXVII. 
XXIX*. 

Kephisodot  XHIf.  26  (IV  23). 

Kerdon,  typisch  XXII  f. 

Kirchhofs  Wendunmuth  61. 

V.  Kleist  XI.  XLIV. 

Komödie,  dorische  und  neuere 
XXXIff. 

Kos,  Local  der  Climen  IV. 
XXIV. 

Ladeneinrichtung  bei  den  Al- 
ten XX.  45 f. 

Laienbuch  13  (II  41  ff.). 

Lederphallus  XIX.  38  (VI  18). 

Lykophron  XXIX*;  litterari- 
sche Stellung  der  Alexandra 
XXXII. 

Maron  18  (III  25). 

Mäuse,  fressen  Eisen  in  alten 
Utopien  21  (III  75). 

Meterkult  V.* 

Miethshäuser  81. 

Mikion ,  Hahnenzüchter  48 
(VII  43). 

Mimen  des  Sophron   XXX  f.; 
der  Römer  XXXII.  XXXVH. 
Mise  XIX.  7  (1 56).  39  (VI  30). 
Mörike  XLIV. 

Moiren,  individuelle  Dämonen 
4  (I  8). 

Moiro  XXVI. 
Monodrama  XXXII. 


Monosyllaba   am  Versschluss 

S.XXXV3.  75, 
Mühlensclavinnen  65  (I  74). 
Museum  in  Alexandria  XXV. 
Nägel  an  den  Schuhen  76. 
Nannakos  18  (III  10  f.). 
Naturwahrheit  XXXVI. 
Personennamen  bei  Herondas 

IV  f. 
Personenwechsel  XXXV.  Per- 

sonenverteilungXXXIP.69  f. 
Petron   XXXVI.  XL.    Troiae 

halosis  XXXII. 
Prügelscenen  X  f. 
Prügelstrafe  XVI.  33f. ;  in  der 

Schule  XI  f.  ;     20  (III  60). 

Vgl.  S.  61  Fr.  19. 
Ptolemäus  Philadelphus  XXV. 

XXVII ;  das  erste  Buch  ihm 

gewidmet  XXV.  5  (I  27.  30). 
Ptolemais  späterer  Name  für 

Ake  XXVH. 
Pyglossianer   bei   Holberg  13 

(II  41). 
Realismus  IV.  XXXVI.    * 
Rhinthon  XXXUI. 
Scenische  Bestimmung  der  Mi- 
men XXXVIII. 
Schwurformeln  73  (Xl  23). 
Scurrenkostüm  XXXVIII. 
Shakespeare  VU.  12. 
Shylok  VI.  12  (II  25). 
Sklaven,  Arbeitstheilung  75; 

als  Liebhaber  XVI  f. 
Sophron  XXX. 
Sprichwörter,  griechische  und 

deutsche  XLI. 
Streichen   als    Heilmittel    25 

(IV  18). 
Tättowiren  der  Sklaven  35  (V 

65  f.). 
Theokrit  III.  XXIV.  XXVHI  f. 

49  (VI  97). 
Timarch,    Künstler   XIII.  26 

(IV  23). 


Traumschilderung     S.  XXIH 

55  f. 
Uebersetzungsmittel  XLI. 
Verstechnik  des  H.  XXXV.  71. 


Votivtafeln  25  (IV  19  f.). 
Wachsfarbe  des  Leders  76. 
Weihbrod,  Weihwasser  30  (IV 
92  f.). 


II.    Spracbllches, 


"'A-ATi  S.  XXVH.  11  ai  16). 
dXexpyiios  65  (I  74). 
dXV  o6  =  dXX'  ob  Yap  69  (1 26). 
ajjia  m.  Gen.  72. 
AiAßaXoYTTJpa  (Aphrodite)  80. 
djAcpfacpatpa  49  (VII  59). 
avauXo«,  dvaYVjs  78  (VIII  7). 
dTTOixiirj  63  (I  2). 
döxpccßga  68  (III  64). 

Icp^TTU),    dlXlSTI^   67    (II   47). 

;^du.va  74  (VI  90). 

i,  Synizese  78  (VIII  11). 

xdpijia;  77  (VH  85). 

XzTz^6i  von  Sachen  68. 

Xdü);  67. 

fta,  nur  im  Munde  von  Frauen 

75. 
u-eXaiv^c  65  (I  79). 
t6  iLrfih  69  (UI  90). 

Mr^TpOx{[JlT)   u.  Ä.    V*. 

[iXlt-oi,  p.ifi.{a(jißo;  XXX  f. 


(jLoTpav,  (jiioOov  S.  81. 
ver|Viaxoi,  'Junker'  65  (I  29). 
6oTj  72  (V  41). 
jrapoiu.ia  67  (II  60). 
7:^fx7reiv  m.  Dat.  ?  68  (IH  63). 
ntoXejJLat?  XXV. 
uopEtov  zu  Tiupos,  nicht  zu  zupi^ 
67  (II  80).  82. 

<ycppT^Y^«  80. 

Taupewv,  Taupwv  XXV. 

^Yteta  71  f.  (IV  93). 

ÖXt)  nicht  =  iX6;  68  (IH  56). 

ffiiXw  öe  als  Gruss  75  (VII  4). 

«itaixTjv  78  f.  (Vm  16). 

adagium  S.  67, 
bispel  67. 
Cerdo  XXII. 
cerei  calcei  76. 
concha  66. 
erro  68. 
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Berichtigungen. 

S.  XXX  Z.  3  V.  u.  sehr.  Landsmanns 

b.  XXXn  Z.  18  sehr,  des  Dialogs 

S.  11  Z.  2  sehr,  'fahrt  zum  Henker' 

S.  12  Z.  16  sehr,  und  mich, 

S.  24  im  Personenvereeichnis:   Kokkaie,    eine   Frau   vom 

c    OA  ^^°^®-     Ky°^o,  eine  Städterin.  ^"^ 

S   q?  5;,i^^''''?^-^'''fJ  ^  ^"^^  ^^  Ha"s  verzehren. 
S.  35  sind  die  beiden  Idzten  Zeilen  des  Textes  zu  wät  nach 
rechts  gesprungen.  ^  ^^^"^ 

38  Z.  6  V.  11  sehr,  wäre  sie  nicht  da, 

o    Jo  i    ^^  ^^^^'  "ber  die  Ohren  haun. 
b.  53  Z.  3  sehr.  Heda, 

^'  l]  7   ?Q  "'f-  *'^  f ^^^^''  ^^^^  Hesych.),  OaX^c. 

71  Z.  19  5CÄr.  s.  oben  S.  XIV.  "«^t^s, 

72  Z.  2  i;.  w.  5cÄr.  imperativischem 
76  Z.  21  xpÄfxa  oÄwe  Funkt. 
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